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T)aS öffentliche êbcn wird beute von Jnteressenperbänden beherrfcht. Die 
Personen, die Auftreten und das Wort fuhren, reden im Namen von Macht­
gruppen wirtschaftlicher Art. S ic vertreten das Interesse einer Organisation. 
Wenn die Fürsten des Reiches früher zum Reichstag kamen, fo fprachen auch 
sie ein jeder im Namen ihres Landes, ihres FürstenländleinS, klein oder 
groß, im PlnraüS MaieStati^. Aber doch war ihr ,,Wir^ ein anderes als 
das feltfame W ir, das heute die Arbeitgeber oder Arbeitnehmer im Munde 
führen. Wenn der eine Staatsmann zum anderen Staatsmann von ^Wir^ 
sprich  ̂ fo erklärt er damit, daß er selber,. der verantwortliche Staatsmann, 
die Macht feiner Wichest, feines Gebiets, einsetzen werde in der und der 
Richtung. Er hat noch eine persönliche Ansicht. Er ist das H^wpt, das Gebiet 
ist sein Leib. Anders wenn heute Arbeitgeber oder Arbeitnehmer,. Bünde oder 
Verbände reden. Ein Sekretär, der erklärt: W ir stellen auf dem Boden des 
Klassenkampfes oder wir stehen auf dem Boden des Christentums oder wir 
stehen auf dem Boden der Volksgemeinfchaft oder wir stehen auf dem 
Boden der Reichsverfassung -  der w ill die Böden zeigen,. auf denen a lle  
Mitglieder seines Verbandes stehen. Er teilt nur mi^ was all die Mitglieder 
jenes ^Wir^ Seiner Auffassung nach denken oder denken sollten. Der moderne 
verbandSsprecher verSchanzt sich also hinter eine Wichen von Mitglieder­
zahlen. Man kann daher mit ihm über diese ^unsere  ̂ Ansicht nicht wirksam 
diskutieren. Er ist: ja nicht das H^up^ sondern bloß der Lautsprecher des 
Verbandes. Die Ansichtsbildnng des modernen Verbandes richtet Sich alSo 
nach der Masse und damit nach dem Verständnis des letzten Mitgliedes. Der 
dhmmfte Gedanke des dümmsten Mitglieds gibt den Anschlag. Denn jede 
Gewerkschaft jeder JntereSSenverband muß nach dem Gesetz der Schwelle 
die Ansichten und Maßregeln billige^ zu denen das jeweils letzte Mitglied 
noch bewogen werden kann.

Der Grund dafür ist: Die Verbände Sind auf den freiwilligen Anschluß 
ihrer Mitglieder angewiesen. Das ist der große Unterschied gegen alles 
staatliche Leben. Der Staatsmann vertritt sein Gebiet, weil niemand heraus 
kann aus dem Gebiet. Der Staat hat eine ausschließliche Gewalt über alle 
seine Bewohner. Der Verband hingegen lebt von der Koalition von einzelnen. 
Er beruht nicht auf der geographischen Notwendigkeit eines räumlichen Terri­
torium^ sondern auf der sogenannten Koalitionsfreiheit der in dem geistigen 
Raum der Gesellschaft sich frei fcharenden und wieder anslösenden Interessen  ̂
gruppen. Der gesellschaftliche Verband ist eben deshalb in seinen Ansichten 
nichts diskuSSionsfähig. Er muß nämlich immer das größte Gluck der größten
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^ahl stellen. Kein Verband kann daher andere al̂  HechstSerderilngen auf- 
stellen. êder ^einmgSleser weiß heute bereits, daß die Verbände wie Raub- 
tiere unersättlich sin^ daß sie nie das fordern, was sie brauchen, sondern 
das, was bei geradliniger Durchdenkung ihres Programms äußersten Falles 
gewollt werden kann.

Wenn inmitten solcher Matimalfordernngen von Leuten, die immer per 
W ir rede^ ein Einzelner um Gehör bitte  ̂ so redet er wie aus einer fremden 
Welt. Er hat ja nichts hinter sle  ̂ was ihn autorisiert. Er ist nur ein Ich 
ZWifchen lauter Wir. Die Seele ist wohl immer ein solches zaghaftes Ich 
unter den WirS der Welt. Aber das Besondere scheint mir heute zu sein,. 
daß sie heute nicht die Staatsmänner und Fürsten mit ihren P lura lis 
MawstatiS als ihre W irs sich gegenüber hat, wie ein Luther; sondern die 
Stimme des einzelnen steht heute mitten unter anonymen und unverant­
wortlichen VcrbandSpersönlichkeite^ deren ^Wir^ in den Saal nur aktiv 
hincinsprich^ ohne überhaupt horen zu können. ES nützt also nichts wie 
Luther in WormS hinzustehen und Kaiser und Reich seine Meinung zu 
sagen. Auf einem modernen Kongreß sind meist die Leute nicht da, die 
autorisiert sind zu hören und durch H oren belehrt zu werden. Es sind meist 
nur VerbandSvertreter da, die autorisiert sind zu reden. Sie sind gern be­
reit praktifche Vorfchläge mitzunehmen was der Verband tun kann. Sie sind 
aber nicht in der âge unmittelbar ihre Mitglieder in Gewissen oder Ge­
sinnung mit zu verändern. Selbst in den hechten Lebensfragen kann man 
daher auf einem Kongreß nur Maßnahmen fordern aber keine seelischen Be- 
kchrungsoergänge. Das wird oft nicht beachtet und dann haben wir das 
Peinliche von Predigten und zündenden Ansprachen an Leute besonders an 
Verbandsvertreter hingeredet, die davon beim besten Willen keinen Gebrauch 
machen können.

Diesen Tatbestand müssen Sie bitte im Auge bchaltel^ wenn ich nun doch als 
Einzelner spreche. Denn durch ihn wird sehr wesentlich das bestimmt werden, 
waS ich zv dem Thema Leben und Arbeit in diesem Kreis nach den An:̂  
sprachen der Herren VerbandSvertreter verbringen kann.

Ich spreche hier als letzter. Bevor ich als0 diese Ansprachen gehört hatte, 
konnte ich wenig zur Vorbereitung für meine Rede tun. Jch mußte eben wohl 
oder übel erst hören. Aber die Angst trieb mich doch zu irgendeiner Art 
bereitnng. Ich nahm mir also ein gelehrtes Buch von Räuchert vor: Die 
lienisehen Gegner Luthers. Ans diesem Buch schöpfte ich eine wichtige Erkennt  ̂
niS. Auch damals waren Kirche und Welt in einem großen Konflikt. Auch da­
mals hörte die Welt nicht mehr auf die Kirche. Die weltlichen Mächte der 
Fürsten und Städte entfalteten ebensoviel Machte Glanz, Reichtum und 
Schönheit wie die Kirche, und die Kirche führte ebensoviel Krieg wie die wen̂  
liehen Furien. Infolgedessen batte man die Kirche nicht mehr al̂  etwas ^
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sondereS notwendig! Infolgedessen hat man sie säkularisiert. Heute ist die 
âge ähnlich. Jn der Welt wie in der Kirche herrscht der betrieb, die Ratio­

nalisierung und die Organisation. Die Kirche bemüht sich, den betrieb und 
dâ  Organisieren von der Wirtschaft zn lernen. infolgedessen klopft ihr die 
Wirtschaft väterlich auf die Schulter und sagt: îebe Kirche, du machst das 
ganz nett, aber du mußt noch sehr viel von uns lernen. Wenn ein Arbeit  ̂
geber einmal in kirchlichem Kreise anftritt, so pflegt er das höflich, aber ent̂  
schieden auSzusprecl)en und die Kirchenmänner diskutieren dann genau so höŝ  
lich mit ihm über F ordiSmnS, wie Papst êo über Machiavell höfisch 
disputiert bat.

So ähnlich ist es nämlich auch im 16. Jahrhundert gegangen. Ju lius II. 
hat seine Kriege um den Kirchenstaat gesnhrt. Dann brach die Reformation 
ein, weil die Kirche ^elt geworden war. Sie warf den Kirchenstaat und die 
Staatenwelt beide auf die Weltseite und errichtete Papst und Fürsten gegen­
über ein Reich des Gewissens. Nun versuchten die Gelehrten, genau wie 
heute, zu beweise^ daß die Kirche im Recht, im göttlichen Recht sei. Alle 
diese glänzenden Beweise der Gegner Suchers in Lamherts Buch û lesen ist 
sehr erschütternd, weil es eben in solcher âge niemals auf Beweise an- 
kommt. W ir wissen, daß diese Beweise nichts genützt haben. Gerettet worden 
ist die Kirche damals vor der Welt durch ganz etwas anderes, nicht indem 
sie dem weltlichen Menschen Forderungen auferlegte, sondern indem die Kirche 
sich selbst änderte. Die Kirche hat sich im 16. Jahrhundert gewandelt 
übrigens gewandelt bei den Katholiken genau so gut wie bei den Protestan­
ten. Das Neue damals, was die Kirche beider Konfessionen im 16. Jahr^ 
hundert wieder lebendig gemacht hat, wurde das Schulwesen. Luther und 
Melanchthen und die Jesuiten haben sich beide der Schulen angenommen. 
Wenn heute das ,,Dinta^ in den Facharbeiterlehrlingen kleine Kadetten und Abî  
turienten erziehen möchte, so folgt es damit dem großen Lauf der Schuld 
leistungen der letzten 400 Jahre als eine letzte Etappe. Die meisten Menschen 
stehen heute mit ihrem Bewußtsein noch in dieser âge seit dem 1h. Jahr­
hundert wo die Schule als der Kirch enteil gilt, auf den cs im Grunde 
einzig an kommt. Die religiöse KindererZlehung und die Verbesserung des 
Schülerlebens ist das Anliegen der Neuzeit in dem sie formkräftig und stilecht 
ist. Man stürzt sieh auf die Kinder weil man sie einem objektiven Kirchen­
begriff unterwerfen kann. Die Erwachsenen hingegen verstummen in der 
Kirche, denn die Erwachsenen sind ja doch in Staat und Wissenschaft und 
Politik und Kunst und Kultur hmeingebunden und hier nnr im Gewissen ver- 
pflichtet. Die Kirche der Erwachsenen wird fermnarr oder formlos während 
der Neuzeit.

Ader dies Bewußtsein widerspricht heute bereits der Lebenslage dieser 
Seihen erwachsenen Menschen unserer Tage! Überall, wo man von sozialen
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Nöten sprechen muß, da geht es nicht mehr nm jene Schulische Ferw der 
Kirche, da geht es also nicht nm die Erziehung der Kinder. ES geht nm die 
Net der Erwachsenen als Erwachsener. Niemand kann beute Kinder religiös 
erziehe  ̂ wenn das Arbeitselan in der modernen Gesellschaft weder christ­
lich noch religiös den Kindern vorgelebt werden kann. Nur wenn wir in 
Arbeit und Ehe, also im sozialen êben Christen sein können wird auch 
unser Nachwuchs christlich sein. Das VerbandSleben der Interessengruppen 
stellt diese Möglichkeit ernstlich in F rage. Daher ist heute die Frage wieder 
gestellt: Kirche und Welt. Aber diesmal kann sich die Kirche nicht dadurch 
retten, daß sie für die Kinder und Unmündigen durch Schulen sorgt. Denn 
dies liegt als Leistung der Neuzeit gestaltet vor. Diesmal heißt es: Kirche und 
Arbeitsamt. Es heißt: Kirche einerseits Männer und Flauen andererseits; 
hier die Kirche, dort das Volk der Arbeit. -  Sicher wird die Kirche diese heid­
nische ArbeitSmelt,. die heute ihren eigenen Gesetzen folgt, nicht durch die 
schönsten Beweise und Apologetik beseelen oder verchristlichem Sondern sie 
wird das nur, wenn sie sich ändert. Ich halte es für meine Pflicht davor zu 
warnen daß man wieder Federungen an die Erwachsenen stelle daß aber 
die Kirche ihre eigenen Fermen bewahrt. Damit würde die Kirche Wel^ 
würde bloße GesellfchaftSform unter so vielen anderen. Die Gefahr besteht. 
Denn alleB, waS wir hier gehört habend waren männliche KampfeSstimme^ 
auch die Stimmen aus Fr^mnmund. Diesen geistigen Krieg Zmifchen den 
Geistern der Erwachsenen fchürt die Kirche nur, wenn sie nun auch ihrerseits 
sittliche Federungen hinelnwirft und Programme drucken laßt, die die 
anderen anSführen sollen, und wenn sie ihr eigenes geistiges Leben dabei 
absendert in ihre Schale so als heilte sie eS fit und fertig ein für allemal 
und müßte es nur vor der Berührung mit der Welt fchützem Aber geistiges 
ĉben,. auf das wir uns verlassen, hat uns bereits verlassen. Auf das Erbe 

kann nur bauen, wer es heute erwirbt. Nochmals: Die Kirche ist keine 
Schnliinder-Bewahransialt. Auf Kinder kann man Festes vererben wie Ka­
techismus Dogma, Schrill, Erwachsenen hingegen tun keine alten
Formen not, sondern die Gestaltungskraft von Stiftern und Stammeltern. 
Wo zeigt sich heute solche Kraft ln der Kirche 7 S ie  feh lt ih r wie der 
W elt. So wird wohl die Kirche ihrerseits sich wandeln müssen, weil sie wiê  
der so sehr Welt geworden ist.

Man kann das auch so auSdrücken: Die Kirche kann nicht Maßnahmen 
von den anderen verlangen, sondern sie kann nur wieder das tun, was sie 
immer getan hat, Sie kann Maßstäbe aufrichten. Maßstäbe und Maß- 
nahmen stehen ln schroffem Gegensatz zueinander. Heute werden diese 
Worte oft gedankenlos gebraucht. Aber am Maßstabe werden die Maß- 
nahmen gemessen. Freilich, der Maßftab, den die Kirche aufrichtet, ist 
kein ^citsa  ̂ kein Programm kein Wortgeklingeb Der Maßstab ist dn̂
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ĉben ihrer Gemeinschaft, es ist das êhen, das die Kirche vorlebt. Das 
ist der Maßsta^ von der AbendmahlSgemeinschaft angefangen; nur das 
êben der Kirche ist der S t il, die lebensferne ln der sich die Kirche 

den Maßnahmen der Welt, der Wirtschaft, der sozialen Mächte entgegensetzt 
und an dem gemessen wird. Der Jugend und dem Nachwuchs gegenüber ln 
die Kirche ln erster Linie Lehrerin und Lehranstalt. Deshalb ist in der Neuzeit 
diese Seite an ihr fo unterstrichen worden. Erwachsenen, die selbst schon 
leben muffele nutzt keine êhre. Ihnen imponiert nur Leben, ln das sie hin­
eingerissen werden.

Gruppieren wir die Redner von heute, so empfinden Sie deutlich. die 
einen sprechen von Maßnahmen, die anderen von Maßstäben. beiden aber 
fehlt der kirchliche Maßstab. Die Arbeitgeber sprechen gern von den not­
wendigen Maßnahmen, und zwar von den Maßnahmen diefeS JabreS 
1927^28, die sich aus lauter,, von den Arbeitgebern früher bekämpften Maß- 
nahmen, wie da sind: Betriebsräte, Sozialversicherung Arbeitszeiten^ her̂  
leiten. Sie sagen plötzlich, das was sie noch vor Jahresfrist bekämpft habere 
hätten sie auch immer gewollt; nur die nächsten Maßnahmen, die bevor­
stehende  ̂ die lehnen sie ab. So versährt der Opportunist indem er die viel­
leicht noch vor Jahresfrist bekämpften Maßnahmen in den nächsten Jahren 
als Tatsache nüchtern in Rechnung stellt. Darauf kann ich hier nicht eingehen. 
Denn für Maßnahmen der Opportunität ist ein geistiger Kreis niemals die 
gegebene Stelle. Das muß an der F r0nt, in dem langen vierundZwanZig- 
fiündigen ^igarrenkampf bei der Lohnoerhandlung ausgekämpft werden. Die 
Opportunität verzichtet auf eigene, also auch auf kirchliche Maßgabe.

Aber auch die Redner von Arbeiterseite, die hier ^Naßüäbe für Leben und 
Arbeit angelegt haben,, haben keine christlichen Maßstäbe angelegt. Sie hand̂  
haben als Kanon das Maß des freien, eigenen, verantwortlichen Lebens. 
DieSe Ideale sind etwa die Ideale Freiligraths; es Sind die Hunwwtätsideale 
des 19. oder 18. Jahrhunderts. Nicht find es Maßstäbe der christlichen Gê  
meinfchaft. Der Wurm Sitzt also im Hol^e. Die Kirche wird S0 sehr als Kate­
chismus und Lehranstalt angesehen, daß sie ^ebenSmaßsiäbe nicht mehr auf- 
Zmingt. Dazu kommt etwas anderes. Die Kirche muß auch vielfach in ihrer 
sozialen Arbeit Maßnahmen treffe^ die genau der Organisation der mo­
dernen Wirtschaft ungeordnet sind. Ich sage nichts dagegen; aber das führt 
die Kirche in jedem F^üe dazlh die Maßstäbe dieser Welt mehr und mehr in 
sich einzulassen, z. B . den Maßstab der Produktivität in dem äußeren Sinne 
der Quantität. Ein kirchlicher Maßstab ist zwar ein Maßstab, aber sicher 
kann er kein quantitativer sein. Mithin ist der schlimme instand heute der, 
daß die Maßnahmen des Wirtschaftslebens und der Arbeit auch von Christen 
gemessen werden an Maßstäbe^ die überwiegend quantitativ sin^ die wen- 
lich ĝeistigen, idealistischen Ursprungs sein mögest aber nicht des Christentums.
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Nun werden Sie sagen, unser Thema verlangt das nicht, hier ist von êben 
und Arbeit die Rede. W ir befinden uns also mit beiden deinen im Diesseits 
lind brauchen keinen kirchlichen Maßstab. êben und Arbeit scheinen allere 
dingS beide Mächte dieses Erdentages; die Kirche in ihrem Himmelserker 
scheint von beiden gleich weit getrennt zu sein. Aber hier liegt das ent̂  
scheidende Nene. Ich glaube, der kirchlich soziale Kongreß hat dieses Thema 
nur deshalb aus die Tagesordnung setzen müssen weil wir heute ein selt­
sames êben führet  ̂ ein Lebel  ̂ das so verängstigt, so eingeschüchtert, so ein- 
gedrückt und erschöpft von der Arbeit ist, daß es nicht mehr mit der Arbeit 
auf die eine Seite gehört und die Kirche auf die andere. Nein, dies Leben ist 
so unnatürlich so unnaiv eben durch die Arbeit daß es sich gegen das christ­
liche êben als ein Leben des Kreuzes nicht mehr Zv verwahren braucht.

Das ift die Kernfrage: Geht es bei dem Thema L̂eben und Arbeit^ um 
Zwei bloß natürliche Dinge, oder kann es bei zwei so weltlichen Worten 
trotzdem die christliche Dogmatik in sich tragen? Hut das natürliche Leben 
noch seine eigenen Maße und ,,Lebenswerte^ aus seinem quellenden Innern 
heraus^ Und hier eben zeigt sich die Umwertung aller Werte.

DaS êben befindet sich heute zum erstenmal in der einzigartigen âge, 
nm seine eigene Wiedergeburt um seine Reproduktion zu bangen. Sonst 
ist das natürliche Leben gegen diese F r^e blind. Man nennt Natu^ waS in 
den Tag hinein lebt, ohne Sorgen woher es wieder kommt. Der moderne 
Mensch liegt ächzend im Joch des ^Betriebes^, und wenn er auch bloß na­
türlich lebt, ist er doch fchen unsicher; mit anderen Worten: schon ohne Kreuz­
predigt und ohne Kirche ist die Seele chm durch die ArbeitSvergeiüung be­
schädigt und er selbst ist erschüttert. Wer nach nech s0 gut verbrachter Jugend, 
nach noch so gut ausgebauter Werkschu^ nach noch so gut verbrachten Lehr̂  
lingSjahrcn fünf oder zehn Iahre den Betrieb mitgemacht, der muß erfahren 
und cS in Kauf nehmen, plötzlich abzuwandern in eine andere Stadt, in einen 
anderen Betrieb. Durch die Rationalisierung wird heute jede Arbeit etwas 
Vorübergehendes. Keine Funktion wird dauernd gebraucht. Dieser eine Um̂  
stand genügt aber, auch wenn man von allem anderen absieht, die Arbeit zu 
entseelen. Jeder Akademiker muß gewärtig sein umzusatteln, sowie sich jeder 
Offizier nach dem Kriege eine neue Laufbahn hat erkämpfen müssen. Ein 
jeder dieser Männer l)at die verhängnisvolle Abhängigkeit seiner Arbeit ^n 
einem ungreisbaren, ihn organisatorisch umspannenden GeisieSganzen er­
fahren und jeder Mensch, der einmal bat brechen müssen mit einer liebgê  
wordenen Tätigkeit nnr weil sie sich nicht mehr rentierte  ̂ der sich dann einen 
neuen Arbeitsplatz suchen mnßt^ jeder dieser Menschen hat seine Seele ans 
seiner Arbeit Zurückgenommen und hat gesagt: Ich kann mich an keine dieser 
Tätigkeiten verlieren ich w ill ja leben bleiben, ich w ill Mensch bleiben, ich 
ruiniere mich, wenn ich mich fünf Jahre ausschließlich meiner Arbeit him
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gebe, denn dann mußte ich alle meine Freundschaften einroSten lassen und alle 
meine Verbindungen. Herr Dr. Schlenker hält mich fnr einen unpraktischen 
Mann. Aber nach seiner persönlichen Stellung als Syndikus und Ver  ̂
bandsmitglied wird mir Herr De. Schlenker wohl zusammen, daß sich der 
Berufskämpfer heute sein Kapital an P riva tleben  erhalten muß; denn er 
muß sich sagen, daß er vielleicht schon nach einem halben Jahr den Staub 
von den Füßen schütteln wird, um mit Hilse dieses Kapitals, nämlich mit 
Hilfe von Verbindungen in Gewerkschaften und Gemeinschasten und F^ 
milien sich einen neuen Weg zu suchen wenn nicht in Düsseldorf so in 
Schlesien wenn nicht im Norden dann im Süden,, auSwandernd, abwan­
dernd oder rückwandernd, immer aber auf dem Sprung^ seiner Tages- 
arbelt noch eine große neue Wendung geben zu müssen. Darin liegen vor 
allem die Wirkungen des VersachlichungS- oder in SombartS Sprache des Ver- 
geiüllngSprozesseS der Arbeit. Die Arbeit ist nicht mehr das l e ^  worin wir 
uns selbst wiederfinden und verkörpern;^ sie ist nicht mehr das gesicherte, 
in das wir uns im Laufe eines langen Lebens einprägen oder herausmeißeln 
dürfen. Insofern hat die Arbeit ihre Kraft für unsere Seele verloren. Die 
Arbeit ist so vergeiste  ̂ d. h. s0 fungibel und verfchul^ daß die Seele des 
einzelnen sich ihr nicht mehr völlig vertrauensvoll hingeben darf noch kann. 
Es gibt den Arbeitsmarkt,, es gibt Konjunkturen es gibt Rationalisierungen; 
daran erkrankt die Seele, sie erfchrick  ̂ sie wird zunächst aus dem Berufs­
leben vertriebe^ sie ist heimatlos. Und da kommt es nicht darauf an, 
ob es noch recht viel Arbeit im Betriebe gibt,. die den Menfchen an sich Freude 
machen könnte. Dies Schicksal des Mannes von zwanzig bis sechzig Jahren 
gilt ja, auch wenn wir unsere Kinder noch s0 glänzend ln Heimen und Werk- 
Schulen unterbringen. Nicht das Vorleben und die Kindheit Sichen heute Zur 
Debatte. Das êben kann sich nicht mehr an die Arbeit verlieren, weil die 
Arbeit vergeltet ist, rational. Die Menfchcn fühlen, daß sie nur in eine vor­
übergehende Funktion eingesetzt werden. Fallen sie, erkranken sie,. so treten 
andere ein. Der einzelne Mann ist eine Nummer. DaS gilt vielleicht noch 
mehr für die Arbeitgeber als für die Arbeitnehmer. Deshalb w ill ich Som ­
bartS Wort,, das hier so angegriffen wurde: der Arbeiter gebe heute seine 
Seele in der BetriebSgarderobe ab, dahin abwandeln: Vielleicht gibt nicht 
der Arbeitnehmer seine Seele ln der Garderobe ab, sicher aber der Arbeit  ̂
geber. Der Arbeitgeber ist so sehr dem Geiste seines Werkes unterta^ daß 
je besser er funktionieren will, desto mehr sein Privatleben vergessen muß inl 
betriebe; er wohnt ja wo anders. Vielleicht l̂ocht  ̂ er wie Thomas Alva 
Edison sogar morgens am Fahriiter mit, um sich auch äußerlich in dieses 
Geistesgebilde ^Wert^ restlos einhüftigem Es gibt heute eine Werkgerechtig^

 ̂ Näheres dî tl enthält Kapitel Betuäl̂ lliq del̂  Arbeit̂  in Roselchock-Winî , 
,,Dâ  21 lter des .̂ hchê  lV, ff, (BetliR, Lambeci ĉhae
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feit in einem neuen Sinn. Ich kenne private Unternehmer, die sich das 
doppelte Gehalt ihres Prokuristen auSfetzeih nur weil sie danach lechzen, 
den Maßnab für ihr êben ans dem ^Werk^ zu empfangen! Die Einordnung 
in das ^Werk^ soll sie rechtfertigen. Der Eigentümer tritt so sehr hinter sein 
Werk Zurück, daß seine F^w nichts mehr davon weiß und nichts mehr 
darin zu sagen ĥ t. Jn  dieser Kapitulation und Ausschaltung der Ehefrau 
des Unternehmers sehe ich den einschneidenden Schriu oem PatriarchaliSmuS 
Zur vergeisteten oder rein sachlichen Organisation. ES liegt auch im Willen des 
Unternehmers selbst,. daß er der eigenen Frau in den Fragen der Betriebs- 
Organisation keinerlei Rechte mehr Zugestehen kann. Wo es noch geschieht, 
gehl die Sache meistens schief aus.

Also ist das Leben heute zum erstenmal in seiner durch die F rmi ver­
körperten Einfalt, in seiner seelifchen Naivität gebrochen. Das ist der Grund, 
weshalb êben und Kirche plötzlich zufammengehoren und auf die eine 
Seite treten und die Arbeit auf die andere. Die Arbeit ist heute Weltarbeit 
geworden; sie ist Welt in einem ungeheure^ luziferifchen Sinn. Luzifer 
bringt das Liebte die Klarheit und die OrDnung. Er ist der Aufklärer. Aber 
wenn Luzifer das bringt fo bringt er auch die Kälte; es ist in keiner Stunde 
des Tages so kalt wie bei Sonnenaufgang. Der klare Welttag der Arbeit in 
den wir heute eintreten, kündet uns zwar eine vergeltende Arbeitsordnung 
(Sombart) a^ die mit den Schrecken der Nacht aufgeräumt ha  ̂ aber es ist 
ein der heute noch ohne Wärme ist. Langsam muß dem Feuchten des 
Tages die Erwärmung des Erdreiches folgen wenn irgend etwas an dem 
Tage reifen soll.

Wo nun findet fich das Geistige auf feine Ewigkeit, auf seine warmen 
Quellen ZnrÜckgeworfen, wo lebt die Seele trotz der Kälte der Zwecke sich 
wieder zu ungebrochener Seelenkraft zusammen? So einfach ist es nicht zu 
behaupten: ^Jn der Kirche^; denn die Kirche findet die Seelen die eine Ge- 
meinfchaft bilden müssen und können nicht mehr beieinander. So wie die 
heutige Arbeit die Menschen vergeistet, so werden sie auch in Kolonien und 
Siedlungen in Wanderwohnungen hineingezwungen, in denen wir immer 
Nassen- und üändemäßiger auSeinandersiedeln. Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
wohnen nicht am selben Ort. Ja  wir werden in eine Lebewelt hlneingezwun- 
gen, in der die Wohnung selbst etwas Vorübergehendes wird. Der alte 
Bibelsatz: ^Wir haben auf Erden keine bleibende Statte gilt ja heute nicht 
nur für die Arbeitsgelegenheit sondern auch für die Wohngelegenhei^ weil 
diese der Arbeitsgelegenheit weitgehend nachrückt. Ich war voriges Jahr in 
Rendsburg als der Stahltrust sein erst zwei Jahre vorher dort errichtetes 
Werk schloß und damit 600 neu hingerissene Arbeiterfamilien nun plö l̂ich 
diesem agrarischen Kreise zur âsi fielen. Ich glaube, wir werden uns damit 
abfinden müssen, daß dergleichen Verlegungen nicht nur ^n PrVVin^ n̂
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Provinz geschehen werden. Als Belegschaften werden wir Menschen von Erd­
teil zu Erdteil geworfen werden, mindestens von ând zn ând. Eine solche 
êit nennt dâ  Wohnhaus kühl die Wehnmaschine. Die Arbeit duldet kein 

Idyll.
Also gemeinschaftlich in die Kirche gehen hat nicht mehr den kräftigenden 

S inn von ehedem, weil die Menschen, die miteinander arbeiten, nicht ge­
meinschaftlich in die Kirche gehen können. So haben wir heute den ^u- 
Stand, daß die Kräfte, die das êben seelisch ordnen, Schule, Kirche und die 
Familie selbst, sieb unendliche Mähe geben gut zu sanktionieren, daß sie aber 
unwirkfam und kraftlos find. Die Arbeitsordnung umgekehrt ist wirksam und 
mächtig und umklammert die Seele, aber die Seele wird stumm, und je 
besser man die Arbeit verrichte  ̂ desto weniger lebt man mit anderen seelisch 
Zusammen.

M ir  sagte ein Ingenieur, ein Mann von dreißig Jahre^ er war völlig 
naiv in diesen Dingen und durch keine romantischen Bücher von mir ver­
dorben -  alfo diefer Mann sagte mir: ^ES ist merkwürdig als ich in den 
Betrieb eintra^ da ĥ be ich mit meinen Leuten reden können auch über Fâ  
milienangelegenheiten. Jetzt nach drei Jabren ist das wie eingerostet. Jch habe 
mich so sehr daran gewöhnt mit den Leuten rein sachlich zu verkehre^ daß 
es mich schon stört, und daß ich mir einen großen Ruck geben muß, wenn 
ich jemanden nach seinen Familienperhältnissen fragen soll. DaS wirkt un­
passend. Obwohl ich mit meinen Leuten ausgezeichnet ŝ eĥ  merke ich doch, 

^wie meine Kehle für alles, was nicht in den Betrieb hmemgehör^ eingerostet 
Das müssen wir sehr unterstreichen. W ir müssen das als einhellige  ̂Echo 

^̂ f̂ ŝ ellel1,. ans a llc^  was Arbeitgeber und Arbeitnehmer hier fcheinbar gegenein­
ander gesprochen ĥ ben. Auch die Arbeitnehm er nämlich wollen nicht 
m it dem Arbeitgeber leben, wenigstens h^en sie eS nicht gesagt. Sie wollen 
mit ihm verhandele wollen von ihm fordere aber auf den Gedanken sind 
sie noch nicht gekommen daß sie auch noch mit chm leben sollen. Wenn man 
von Leben und Arbeit sprich  ̂ muß man von den Opfern sprechen, welche die 
Seele des Unternehmers über sich ergeben lassen muß. Die Gesichter unserer 

Arbeitgeber sind gezeichnet durch Vergeistigung im Sinne des Verorganisiert- 
Werdens. Niemand will mit ihnen zusammen leben, niemand glaubt es zu 
können, niemand glaubt, es lohne sich dâ  oder es sei daS Christenpflicht!

So wird es heute dem in der Arbeitsmaschinerie stehenden Menschen, ob 
er nun in der Fabrik oder in der kirchlichen Arbeit oder in der Universität 
acht, die zwar ein sehr schlecht rationalisierter Betrieb ist, aber immerhin 
daS Schlechte dieser Nationalisierung bereits restlos übernommen hat -  es 
wird ihm sehr schwer die Kräfte die er verausgaben muß, wieder einZu- 
dringen. Die Seele des Arbeitgebers verdorrt heute, weil sie nicht genügend 
von ihrer Arbeit her gestaltet wird.
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Von den Seelen aller leitenden wird heute ein Übermaß an Einsatz und 
Hingabe verlang^ ein dauerndes Sachlichsein, ein dauerndes Unsterblichsein, 
also etwa^ was uns armen Sterblichen nicht gegeben ist. Gestern emp- 
fingen wir als Motto für unsere Tagung: Anfnehmen, was Gott dir gibt 
und weiternden, was er dir gegeben bat. Nun hören sie doch einmal den 
Notschrei, der hier dnrchklang und der jetzt vor allem gestern aus der Rede 
des Arbeitgebers klang: Ich muß immer mehr weitergeben,, als mir ge­
geben ist, ich darf nie den armen Sterblichen markiere^ ich darf nie ver̂  
sagest ich muß immer gleichmäßig ruhig bleiben, muß immer lächeln. Jeder 
w ill etwas von mir. Das verruchte l êep ^miIin^ mißbraucht das freie 
seelische fächeln als Gelfkswaffe; berufsmäßig lächeln, das muß ins Sana­
torium fahren. Warum sind denn die Nervenärzte so viel beschäftigt  ̂ Weil 
die Oberfchicht seelisch in einer unverantwortlichen Weise mehr lieben soll, 
als sie lieben kann; hingegen die Unterschicht unverantwortlich weniger zll 
lieben braucht, als sie zu lieben vermag. Gott verlangt von uns nicht mehr 
als ein menschliches Maß. Das Gebot lautet: Wie er dich liebt, so liebe du. 
Aber heute wird verlang^ daß der Werksleiter gleichmäßig lieben soll, also 
nicht wie Got^ bald heftig brausen^ bald lind dahlnwehend, bald zürnend, 
dann lobend, wie es früher der Unternehmer als Patriarch getan l)a  ̂ son­
dern mit einer müden Gleichmäßigkeit mit einer unpersönlichen Freundlich­
keit. Die müde Freundlichkeit,. die liebenswürdige Enttaufchtheit können sie 
geradezu als das Kennzeichen des gebildeten Unternehmers bei jeder Gesellig­
keit wahrnehmen. Der Arbeiter aber möchte lieben dürfen, fo wie eS der 
alte Arbeiter HaaiiS am Schluß feines Gebens rührend und weise auSgespr 
eben hat: ^Der Menfch w ill geliebt haben und geliebt worden feln.^

Wie ist also zu helfen ̂  Doch wehl nur, wenn die Kirche wieder, so 
sie die Schule gebaut ha  ̂ in ihren Arbeitsgemeinschaften ^ebensmaßstäbe 
errichte  ̂ durch die auch die Arbeitsgemeinschaften in der Industrie Wirk­
lichkeit werden können. Die Industrie selber ist an dieser Aufgabe gefcheitert, 
weil man solch Werk nicht vom 9. bis 1̂ . November 1918 in den paar 
Tagen schaffen kann. Die HÜtcrin des Seelenleben^ die Kirche, hatte und 
hat in ihren F ormen der Wortverkündnng nichts von der ArbeltSgemeinschaf 
vorbereitet im Gegenteil das ^ufammensetzen und ^nsammensprechen der 
Worte des Geistes hat sie nicht gelehrt. Sie kennt nur die stumme 
sammenarbeit der sogenannten ^bestätigten. Wie Schrecklich ist es aber 
Predigt und ^bestätigten einander gegenübcrznskllen! Auch das W ort 
muß ^ iebestätigfe it werden, denn die Kirche ist Geistesleben, êben 

des lebendigen Wertes.
^Arbeitsgemeinschaft^ rechnet mit dein instand der vergifteten Mensch­

heit,, d. h. dami^ daß diese durch den betrieb und den Lärm verlernt hat seê  
lisch wirklich mit den anderen ns leben. Diese armen Seelen bleiben berufS-



mäßig freundlich; auch wenn ich durchs Ante vom îade gerissen werde, so 
verabschieden wir uns mit einem fächeln, ungeachtet meines Nervenschocks. 
Sie sehen, das heute so freundliche Verhalten der êute in der Großstadt gê  
hört û ihrer geistigen Schutzorganisatio^ es dringt nicht bis in ihr innerstes 
Wesen. Die Menfchen haben um sich eine Mauer gebaut, damit nichts belang 
kommt. Gebraucht wird also eine Arbeitsgemeinschaft des Innerste^ in der 
die Menschen langsam ihre Schutzmauern geistig organisatorischer Art ab­
tragen dürfen und die Waffen ahlegen können. Nun entwaffnet sich der mo­
derne Menfch, wenn er klagen kann; daher muß allen diesen Menfehen Ge­
legenheit gegeben werden,, daß sie angchort werden. Angchert sollen sie wer­
den nicht mit ihren private^ seelischen Nöte^ wie in der Beichte, sondern 
mit ihren Nöten aus ihrem Beruf und ihrer Gesellfchaftslage. Die Be- 
rufSklage erfordert eine öffentliche ArbeitSgemelnfchaft zusammen mit An­
gehörigen anderer Berufe. AuS dieser âge erklärt sich, weshalb wir den 
Menfchen, der in der Arbeit dauernd in geistiger Kampfhaltung steht, nicht 
dadurch stille machen können, daß wir ihn in die SvnntagSkirche tun. So  
ein Menfch kann im ersten Augenblick unter der Kanzel noch nicht horen, 
sondern er fängt innerlich eine streitbare Auseinandersetzung mit dem Pfarrer 
an, ob der sich etwa mit Tillich oder mit Gegarten vollgesogen hat. Der 
Mensch in der Kirche kann nicht heren, weil er sein ArbeitSleid nicht hat auS- 
tlagen können. Die Lebensgemeinschaft mit der von der Kirche ein Ansatz 
zu ihrer bisherigen Form wird gefchaffen werden müssen wenigstens von 
der Kirche, die nun wirklich das geheilte Leben leben wil^ ist eine F orm, in 
der diese Seelen erst einmal ihre ArbeltSängfk auSschreien können. ES klingt 
das rauh,, indes hier paßt das Soldatenwort: rauh, aber herzlich . .̂ üeil man 
nur hier das Her  ̂ greift, muß es zuerst gefchehem ist der erste Akt der Kirche, 
nicht daß sie spricht, sondern daß sie hort. JesuS hat immer gewartet, bis 
er gefragt wurde. Die Kirche soll weniger reden als der Menfch. Sie soll die 
Kraft aufbringen hinter dem Worte zu hörest was eigentlich ans den Worten 
spricht. Wenn der Träger einer Arbeit missioniert werden soll, so mu^ lhm 
die ^eit und der Ort verfchafft werden öffentlich von der Arbeit, an der er 
nagt, zu fprechen. Nur damit tritt seine Seele in die Kirche ein. Daß die 
Seele einen Raum gewinnt,, in dem sie spricht, ist notwendig, weil in der 
Arbeit jedes Wort persönlicher Ar^ das etwa der Unternehmer spricht, 
ihm abträglich ist, weil es mißverstanden wird. FÜr diese Aussprache ge­
nügt nicht das Ohr des Freundes oder der F r n̂ oder des Seelsorgers. Denn 
die Klage soll der erste Schritt dahin sein, daß die Welt dieser Klage einst 
stattgeben wird, wenn auch nicht sofort mit einer Maßnahme; inan klagt ja 
hier nicht seine persönliche Schuld sondern man klagt über die Last seiner 
Arbeit. Und da muß also der Weg zu einer Änderung des Arbeitsprozesses 
im Grundsatz offen gehalten sein; nur dadurch ist ja B. die Sklaverei von
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der Kirche überwunden werden, weil erst einmal Sklave und Herr mit­
einander in der Kirche zusammen zu leben anfingen.

Also scheint mir die Verkündigung in der Ferm echter Arbeitsgemeinschaft 
das zu fein, was die Kirche als Trägerin des Gebens der Arbeit zubringen 
muß. ĉben und Kirche gehören heute zusammen als Verbündete gegen die 
gefellfchaftlich^rationale Arbeit, kraft der einzigartigen Tatsache daß das 
êben seine Beseelung heute nur der Wirksamkeit einer geistigen Gemeinschaft 

verdanken kann. ^um erstenmal sozusagen hat der Menfeh von Haus ans 
keine durch die Arbeit gestaltete Seele. AuSgedörrt nach zehn oder zwanzig 
ArbeitSjahren hat sie verlernt mit einem Menschen oder mit anderen E r­
wachsenen noch zusammen zu leben. Eine nüchterne Nutzanwendung daraus 
ist: niemals kann es die Aufgabe fein F^bril^nrchen zu gründen, den Be­
trieb als seelifche Gemeinfchaft aufzubauen, denn die einzelne Fabrik wird 
aufgelöst wenn sie nicht rentiert. Es wäre also lächerlich, zu fordern, 
daß der Unternehmer mit seinen fünfzig Arbeitern zusammen leb  ̂ als wären 
gerade sie durch ein Schicksal zusammengeschweißt. Der einzelne vergäng­
liche Betrieb hat heute kein Pathos. Viele gute Leute, aber schlechte Musi­
kanten wollen das zwar nicht einsehen und doch bekunden sie volle Un­
kenntnis der Welt in der wir leben müssen. Nur darauf kommt es a^ daß 
von den Trägern aller Ämter unserer Arbeitsordnung immer wieder in Frei­
zeiten zusammengelebt w i^  damit der Werktag und das Werkjahr dieser 
einorganisierten Menschen von daher erneuert wird. Wie die AbendmahlS- 
gemeinfchaft fo ist auch die Arbeitsgemeinschaft der Freizeit geistiger Art, 
sie ist keine Veranstaltung bloßer Bequemlichkeit eS genügt nicht, daß man 
miteinander in einer solchen Freizeit lacht und fcherzt und spielt, obwohl 
es auch dazu gehört. Die ArbeitSgemeinfchaft hat vielmehr außer diesen 
Freuden auch eine geistige Last zn stemmen. Die Klage des anderen sich aus- 
reden und austOsen zu lassen ist eine schwere Last. Deshalb bedarf die 
ArbeitSgemeinfchaft der strengen Form und der überlegenen Leitung. Ich 
warne davor kirchliche Freiheiten mit erbaulichen Bibelstunden oder mit ge­
mütlichen Jungfrauenkränzchen zu verwechseln. Der nüchterne Mann muß 
hier auf seine Rechnung kommen. Die ArbeitSgemeinfchaft geistiger Ar^ 
die ^ebenSgemeinfchaft geistiger Verflechtung zu fchaffe^ scheint mir der 
einzige Weg für die Kirche, wenn sie die Kirche bleiben und dennoch die 
Arbeit verklären will.

Mchr den Maßstab hmhalten ln lebendiger Weise hat die Kirche nie 
gekonnt. Sie hat daS Pfarramt geschaffen in der Reformation und hat dâ  
mit den modernen Fürsten und Gelehrten das Maß verschalten, wie der 
einzelne in seinem Berufe freudig leben und seine Kinder recht erziehen kann. 
n̂therS große Tat ist die Schaffung evangelifcher Pfarrhäuser gewesen. Die 

Kirche sieht heute gegenüber der modernen Arbeitsordnung vor derselben Anf^
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gäbe. Die Kirche sieht überhaupt ilnmer vor derselben Aufgabe. ist 
also gar nichts Neues zu tun. Allerdings, was geschehen muß, muß 
anders anssehen als das, was bisher geschehen is  ̂ gerade damit cS 
dasselbe bleibt. Und wer die steinernen Gotteshäuser oder die Pfarrämter 
und Konsistorien für das ĉben der Kirche Hiält,, der mag sich vor diesem 
Neuen unbehaglich fahlem

Was ist die Aufgabe heute, wo nicht die Kinderfchule in Frage kommt, 
sondern das êben der Erwachsenen. Nicht die christliche Schuld sondern der 
Weg abgearbeiteter Männer und Frauen in die Wirtlichkeit der ^ufammem 
arbeite Kein Bekenntnis kann man diesen Männern und Frauen abfordern, 
nur ihr ArbeitSleid und ihre ArbeitSleidenfchaft berechtigen sie zur Glied- 
fchaft in der neuen Gemeinde. Diese Menfchen sollen dahin kommen stille 
zu werden, dann werden sie auch den gemeinsamen Gottesdienst am Ende 
wieder ersehnen und ertragen; denn sie werden dann im êben miteinander 
ihre Angst voreinander und ihre Kämpferhaltung entspannt und gelöst haben. 
Denken Sie doch, wieviel Angst heute alle Klassen und Parteien voreinander 
haben! Davon suchen wir Heilung. Die Welt der Verbände kann heute nicht 
hörest fagte ich eingangs. So  brauchen wir das brüderliche Geher derer, die 
guten Willens sind, zu unserm Frieden.

Ich laS neulich den Bericht über eine mitteldeutsche JndustrnfrelZeit. 
Die Predigt gleich des ersten Abends begann mit dem fchönen Wort: ^Der 
Herr ist in feinem Heiligtum es sei stille um ihn alle Welt.^ M ir  scheint, 
daß alle^ was wir heute besprochen haben,, sich in der einen Erkenntnis ver­
einigt,. daß wir diesen Satz heute in unserer Welt der Arbeit nicht an den 
Anfang stellen können fOndern daß wir den Weg zu diesem Wort neu 
bahnen müssen. Den Weg bis hin in das gelöste und geheilte Leben der 
Söhne und Töchter GotteS, der wirklichen Vollmenfchen zu bahnen ist die 
Sendung der Kirche. Sie ist immer der Vorläufer immer der Weg in dieser 
vorläufigen êi  ̂ sie ist nie selber die Erfüllung. Aber Gestalt muß sie auch 
und gerade als Vorläuferin gewinnen. Sie muß die Befreiung und das Frei  ̂
werden der Seele vom Panzer der Arbeit gestalten. Sie muß die Wunden 
der Kämpfer der Arbeit auSwafchen und verbinden. Nicht Feste zu feiern 
im Tempeh sondern Samariter der arbeitSmüden Seelen Zn sein ist die 
Bewährung in der Nachfolge des Erstlings, die von uns als den Bausteinen 
der leibhaftigen Kirche gefordert wird. Und es gibt Maßnahme^ die diese 
Forderung der Verwirklichung zuSÜhren. Und von Maßnahmen hatte ich 
hier sprechen wellen! I n  cS zuviel geheilt, wenn ich glaube, die Kirche 
werde die Kraft aufbringen, daß am Schlüsse eines solchen gemeinschaftlichen 
Gebens von Menschen in Freizeit und ArbeitSgemeinfchaft der ^ärm übertönt 
wird, daß man am Schlüsse fage^ vernehmen und begreifen kann: ^Der 
Herr ist in seinem Hcdigtnn^ cS sei stille um ihn alle Wclt.^
-̂ Rwende 19̂  s
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Von Wo lfgang von B a rte ls

Da^ ewig Unfaßbare, Unbegreifliche jeglichen künstlerischen Schaffens 
prägt sich nnS immer wieder von neuem ins Bewußtsein. Wahrhaftig un­
faßbar unbegreiflich scheint uns beute mehr denn je der We^ den die mit 
lautem Geschrei aufs Schild erhobenen Verfechter des neuen MUfikstilS bê  
schritten haben. Immer deutlicher sehen wir, wie ungeheuer viel Spreu sich 
dem Weizen hin^ugesellt hat, so daß eS unendlicher Mähe bedarf das edle 
Gut rein Zn bergen. Doch fcheint allmählich die ^elt gekommen die Spreu 
vom Welzen zu fondern; der Kampf um das musikalische Schassen ist auf 
einem Punkt angelangt, wo die Entscheidung nach der einen oder der anderen 
Seite hin bald fallen muß. An bemerkenswerten Schöpfungen des ver­
gangenen Jahres kann aufgezeigt werden wohin der Weg führt, zugleich 
aber auch, wohin wir uns ĥ ben treiben lassem Hwdemiths ^Eardillae^ 
weist trotz seinen offensichtlichen, ja groben Mängeln in eine reiche ^u- 
kunft; KrenekS ,,Jonny spielt aus  ̂ dagegen hat durch den sensationellen E r­
folg einer trübem Zeitgeist verfallenen Welt und Weltanfchauung -  viel­
leicht gewollt,. vielleicht nur ungewollt wer weiß es 7 -  so recht deutlich den 
Abgrund vor uns aufgetan und uns vielleicht im letzten Moment von ihm 
znrÜckgerissem Jn  der reinem also nicht opernmäßige^ sondern ln den Kon­
zertsaal und in das H^uS gehörenden Musik sind die positiven Kräfte trotz 
vielen Abirrungen noch deutlicher erkennbar da die große Massensuggestion 
der Oper fehlt, das Blickfeld also weniger getrübt ist.

Krankt der ^Eardillac^ HwdemithS auch an dem fchwer verkrampften 
Text ^  ohne Musik wirkt er meist wie sinnloses Wortgestammel - ,  so 
sind mnsikalifch doch Ansätze da,, die verheißungsvoll in die Zukunft weisen. 
Freilich nur Ansätze, denn einen wirklich neuen Opernstil zu schaffen ist 
Hmdemith noch nicht gelungen. Aber er ebnete immerhin einer tatkräftigen 
Opernreform die Wege; denn im Gegensatz zu der mit dem Gesamtkunst­
werke Richard Wagners endgültig erreichten ^ewigen Melodie^ und der 
durch den Koloß des BayrencherS bedingten epischen Breite schwebte ihm die 
Wiedereinführung gefchlossener Formen in das dramatische Geschehen vor. 
W ir finden im ^Eardillac^ Arie^ Duette, EnsembleS, kurz alle jene Formel^ 
die das Verständnis einer unpsychologifch sich gebenden Opernmusik erleich­
tern. wird nicht illustrier^ d. h. peinlich genau auch den Scclenregnngen 
der handelnden Personen nachgegangen, sondern innerhalb einer festumrisse  ̂
nen F orm mehr unbekümmert musiziert. Eine derartige nurmnsikalifche 
Vitalität kann sich aber gerade in der Oper nur dann voll auSwirkel^ wenn 
s i e  getragen ist von der schöpferischen Potenz des ethischen Verantwortungs­
gefühls, ohne die dramatische Seite der Oper undenkbar ist. Wenn
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zw eite  bremische ^ a u p ^ e r l a m n ü u u g  im P la n e ta r iu m

^u Düsseldorf,

Vorsitzender Supn D. M e i n b e r g -  Düsseldorf :
Ich eröffne die zweite Hauptversammlung und freue mich, auch 

einen G r u ß  v V u der  K r e i s s h n a d e ,  denl ^irchenkreis D a s s e l ^
d o r f, dem versammelten Kongreß bringen zu können. E s  ist vor  ̂
gestern abend voll der Not der Düsseldorfer Gemeinde gefprochen 
worden. Ich selbst habe unter dem tiefen Eindruck gestanden, wie die
Not uns hier packt und bewegt. Wenn wir keinen offenen Blick für 
die Not haben, haben wir auch keinen Blick für die Rettung. Aber auch 
wenn wir alle Reformen, die heute erwogen werden, durchführen könm 
ten, würde es noch immer nötig Sein, Sanlariterdienst an denl Elend 
unferes Volkes auf geistigem und körperlichem Gebiet zn treibest. 
wird inlIller heißen : Ih r  fe t̂ ins Leben uns hinein, dann überlaßt 
ihr uns der Pein! Gerade in unserer Synode ist die soziale Liehe 
eine sehr ausgeprägte Liebe. Die Rheinifch^Westfälische Gefängnis 
gefellfchaft will den Gestrauchelten nicht nur Krücken darhieten, Sonderst 
sie will, daß Sie als aufrechte Männer find Frauen wieder in die Ge 
fellfchaft eintreten können. Oft hat diese von Fliedner gegründete Ge 
fellschast anch reformierend, fördernd anf die Gesetzgebung eingegrifsem 
Wir möchten den jungen Menschen in Ratingen nnd im Dorotheenhewl 
von Düsseldorf wieder Wege ebllen, daß sie mit Mut und offenem 
Geficht wieder ins Leben schauem Wir haben in der Utberuhmten 
Düsselthaler Anstalt und in NeuduSfelthal bei Kaiserswerth die Stätte, 
wo die angeknickten jungen Mellschenpslanzen angebunden werden 
lind nun aufwachsen zur Höhe wie die jungen Tannen. Aber nicht nur 
diese Nachhilfearbeit wird in unserer Synode betrieben, wir haben 
in Kaiserswerth unseres treuen FUedners Gründung. Kaiserswerth 
steht auf dem Grundsatz, daß es der Geist ist, der den Körper baut. 
Wenn wir an die 18 verschiedenen Schulsysteme ist Kaiserswerth 
denken, die ein Geschlecht von Führern heranziehen wollen, dann danken 
wir Gott, daß wir eine so moderne, ins heßeki Geist moderst eingerichtete 
Anstalt haben.



Wenn ich das anszähle, dann ine ich da^ nicht, uln ŝi ^shss^.^ 
ins Gegenleih ich Suche in dieses)) Pnnne (lisch ans dem ^  iandpnu.l, 
den die Sozialdemokratie gepredigt hat, von dt̂ r verdammten Zn
S riebeuhen , w en ig s ten s  von der v e rd a m m ten  S e lb s iZ n sried en h m t. W ir
wissen, d aß  w ir  im m er le rn e n  w o llen  nnd  m ü lb m  n n d  lerm m  he-chal^ 
miteinander. Aber ich möchte giss unserer Arbeit hier iss h^r Schnob 
I h n e n  d a s  W o rt  des A p o ste ls  P a u lu s  zu rn sen  : , ,D a r m n , m eine  lieb.m
Brüder, seid fest, unbeweglich nnd nehmet immer zu iss hcm Wetl 
des Herrn, sintemal ihr wißt, daß eure Arbeit nicht vergeblich geniest
iß in dem Herrn.  ̂ (1. k̂or. 15, 8̂.)

Das ist der Grub voll der Kreisgemeinde Düsseldorf.

e e b e n  und Arbeit.

Gine Aussprache zwischen evangelischen IUännern und Frauen.

Es Spricht zunächst: Dr. M a r  Sc hl e uß er^ Düsseldorf :

M e in e  Sehr v e re h r te n  D a m e n  lind  H e r re n !  D e n  n eu e n  V ersuch, 
die E rö r te r u n g e n  ü b e r  d a s  T h e m a  ,,L eben  u n d  A r b e i t  m it e in e r 
A nsSpr^che zu b e g in n e n , b e g rü ß e  ich a u ß e ro rd e n tlic h . G ib t  e r doch 
die M öglichkeit, eine b re ite  P la t t f o r m  fü r  die zu sam m en fassen d en  
S c h lu ß a u s iü h r u u g e n  des H e r rn  P ro fe sso r RoSenstock zu  schassen. Ic h  
w ü fische m it d e r K o n g re ß le itu n g  voll ganz ein H erzen , daß  die Aus^ 
Sprache e in  w irk liches ,,A n ssp rech en ^  Sein möge^ d aß  auch d a s  persönliche 
menschliche B ek en n en  v o ll u n d  g an z  zum  A u sd ru ck  kom m t.

Uebrigens möchte ich hier eilsschalten, daß der ^ ir c h l ic h ^ ä o t" ^  
Blind, wenn er so konkrete Fragen, wie die Rationalisierung in der 
Wirtschaft oder das Thema ^Wirtschaft und Arbeit^ zur Behandlung 
stellt, Selbstverständlich auch damit rechnest muß, daß Männer der 
Wirtschaft, wie dies gestern H)err De. Helmuth P o e n s g e n  in einer 
WeiSe getan hat, der ich von meinem Standpunkt nur völlig 
pflichten kann, zu den Problemen nüchtern nnd fachlich Stellung 
nehmen. Das rein Gefühlsmäßige muß bei solchen Erörterungen zn̂  
rücktreten, und wenn ich gezwungen bin, da und dort maische Gedanken 
mit gew issem  Nachdruck zu verfechten, so wirklich ans dem ehrlichen 
Bemühen heralls, meine Auslassung so dar^nlegem daß A rbenge^  
und Arbeitnehmer sich ^ unter Beherzigung der Gedanken, :: ges:.rn 
in so vorzüglicher Form der sehr verehre Präsident des ^ngrei^.  
Herr Geheimrat S  e e b e r g, zum Ausdruck gebracht h a : ...̂
Rahmeis des ^irchlich-so^ialen l̂ongresse  ̂ zn einer wahren 
nnd Gewissens gem e insch a s t Znsammensind^n können.



Wenn sich vielleicht auch flicht auf alleis bedielen eine völlige liehet 
eiuüimmuug wird herbeiführeu lassen, zwei Tatsachen glaube ich für 
alle Herren, die hier das Wort ergreifen, iss den Vordergrund stellen 
zu dürfen: Einmal die heiße Liehe zn Volk nnd Heimat, dann ah ^  
auch das ehrliche Ri ff ge ff nach der richtigen Erkenntnis.

I n  dein verflossenen Ia h rz e h u t  sind die Iu d u s tr ie b e z ir te  . l:h e in la n 1:) 
W estfa lens der S chaup la tz g roß er E reign isse und g e w a ltig e r K äm pfe  
gewesen. D a s  A lfs tausend Schlachten heimkehrende He^er lla h m  znm  
großen T e il  fe inen W eg durch das hiesige G e b ie t; wenige Ia h te  später 
fo lg te  der R u h rk a m p f, der a ll die O p fe rw il l ig k e il  der gesamten B e 
v ö lle ru n g  stdrtsta A n so rd e ru n g e n  pe lle . I n f la t io n ,  S epa ra tis tenkäm pfe  
und B ü rg e rk r ie g  brausten über die S t ä t t e n  der A rb e it  h inw eg ; Le iden^ 
schäften w u rd e n  a u fg e w ü h lt, N o t  und  E le n d  reichten sich die .Hand 
und der F e in d  fo rd e rte  von dem enttäu fch ten , ze rm ü rb te n  und von  
den P a rte ie n  h in ^  un d  he rgew orfenen  V o lk  fe inen T r ib u t .  D ro h  a lle m  
Ungemach haben w i r  die schwersten K risen  der R achkriegs jahre  uber^ 
w unden, W enn auch noch n icht a lle  b lu tenden  W unden  v e rn a rb t find,,
Ordnungssinn, Lebenswille und Lebenszuversicht und damit auch
A r b e i t s f r e u d e  f i n d  i n  s i e g r e i c h e m  F o r t s c h r e i t e n .

Arbeitsfreude? Mancher wird eine Fragezeichen hinter diefes 
Wort setzen oder wird entgegnen wollen, die Arbeits s r e n d e, diese 
notwendige Brücke Zwischen Lehen und Arbeit, sei schaff da, aber die
Umstände und die äußeren Bedingungen der Arbeit seien nicht durch
weg dazu ange tan , der w a h r e n  A rb e its fre u d e  R a u m  zu gehen. D a s  
Z e ita lte r  der M aschine lege sich lähm end ans a lle  E n e rg ie n , es spalte 
den Menschen lin d  lasse seine heßefl T r ie b k rä fte  ve rküm m ern . E s
verdunkele feine Arbeit wie fein Lehen ; die f r e ns b b e ß i nl ln i e 
Arbeit nehnle einen immer größeren Umfang als, die f e l b st b e ^
st i  m m t  e A r b e it  schrumpfe zusammen. D e r  G e iß  der V e r a n tw o r t  
lich te n  werde im m e r m ehr ge läh m t, der S p ie lra u m  der fre ie n  und  ta t^  
k rä ft ig e ll P e rsön lichke it e ingeengt. D e r  E igennutz grassiere, die B e r-  
b in d u n g  zwischen Id e a lis m u s  und R e a lis m u s  fe i abgerissen. A lle s  
S it t l ic h e  liege a u ß e r h a l b  der A rb e it ,  die selbst e n t s e e l t  fei.

Herr Prosessor S  o nl b a r t hat ja in seinen gestrigen, sehr geist̂  
Vollen, aber doch reichlich überspitzten Ausführungen die Worte gê  
prägt, der Arbeiter sei von seinem Werk getrennt, die Arbeit der 
großen Masse sei Verreistet und entseelt, wenn auch eist ^Teil der A  r ̂ 
beiter noch hochqualiSizierte Arbeit leiste. Wenn der Arbeiter in die 
Fabrik hineinkomme, so werde seine Persönlichkeit damit ausgelöSchi, 
er sei eine Nummer und gehe gewissermaßen auch seine Seele in der 
Garderobe ab. E r falle nun in ein Shstem von Snßensen. Wenn 
alles richtig märe, was Herr Sombart in seiner äh erg ns fesselnde^



A rt ausgeführt hat, dann würde beispielsweise der benelte Gänselnrl, 
von dem er sprach, weit über dem entseelten Chauffeur flehen. Vom
Standpunkt der Industrie aus hätten wir bei der weiteren Herstellung 
des Herrn Sombar^ baß eigentlich nur die kleinbäuerliche B e trie b
form dem Vergeislungsprozeß entzogen ist und ŝeelsam  ̂ bleibt, allen
Grund, uns darüber zu srenen, uns in so ausgezeichneter Gesellschaft,
im Gefolge solcher Weggenossen zu Sinden, wie ich Sie hier in diesem
Saale Sehe, die Sich alle nicht der kleinlandwirtschastlichen und Damit
im Sinne Sombarts wohl menschenwürdigeren Tätigkeit zngewandt
haben.

Gewiß hat Herr Sombart ja auch auf die kulturfördernde Eigene
Schaft von Technik und Wirtschaft verliefen und hervorgehoben, daß 
wir ohne Technik und Wirtschaft eben nicht das gesamte deutsche 
Volk ernähren könnten. M ir  Siel bei seinen Bemerkungen über den 
technischen Entwicklungsprozeß und die mit ihm verbundenen Gewähren 
der Vergeistung und EntSeelung als drastischer Beweis für den gê  
wattigen Fortschritt den Wir doch in k u l t u r e l l e r  Beziehung unter
dem EinSluß von Technik und Wirtschaft zu verzeichnen haben, die 
Tatsache eim daß beispielsweise der alte Kaiser Wilhelm I. noch in
den 70er Iahren in das Hotel zum ^RuSSiScheu Hof^ mußte, um 
ein Bad zu nehmen. Das Berliner Schloß verfügte nicht über eine 
solche Möglichkeit. Und dann denken S ie  an die qualvollem menschen  ̂
mordenden Sklavenarbeiten beim Pnramidenbau in Aegypten, denken
S ie  an die Zustände in vielen Betrieben noch vor 20 Iah ren  und 
Vergegenwärtigen S ie  Sich demgegenüber einen modernen Betrieb, 
in dem der arbeitende Mensch Gebieter und König der Maschine ist. 
Und wenn S ie  Sich den nach jeder Richtung hin verzerrten F ilm  
"Metropolis^ anSeben und die dort wiedergegebenen Ereignis^ nlit 
der tatsächlichen Lage vergleichen, So haben S ie  ein B ild  darüber, 
Wie außerordentlich Schief diese Dinge vielfach gesehen werden. Ich 
habe die Ueberzeugung, daß bei richtiger Würdigung die moderne 
Technik, die Maschine als Freundin und Erlöserin der Menschheit er̂  
scheint. -  Aus diese Fragen werde ich späterhin noch znruckwmmem 

Ich glaube der Aussprache die Wege ebnen zu helfen, wenn ich 
besonders hervorhebe, baß die Auffassung wie wir sie gestern gehört 
haben, nicht etwa nur von Herrn Geheimrat Sombari vertreten wir:̂ . 
Ich könnte Ihnen eine Fü lle  von Gedanken anderer hervorragender 
Männer, die Sich in  ähnlichem Gleise bewegen, hier zur ^dnmni^ 
bringen. Ich w ill nur auf ein Wort von Hermann B a h r  vermeiden, 
der einmal ausfuhrte, der Mensch sei zum willenlosen unecht 
Betriebes geworden s in n lo s  getrieben treiben^ zwecklos bewegt 
wegend, verschluckt . von . . .  einer ewig kreißenden ewigen Leer:: .



^ärl ^ a u ts th  äußerte sich vor noch lischt langer Zen inl Anschluß an die jüngsten Schreckenstage in Wien im ,,Vormär^ dahingehend, 
die moderne Gesellschaft tonne ohne die Hydra des Lohnproletariats 
nicht leben, Sir lnüSse sie immer wieder selbst hervorrllfen und immer 
wieder verstärken, wenn Sie existieren wolle. Ich Verweile ferner auf 
das mit starkem Temperament geschriebene Buch Professor R o S e u  ̂Stocks ,,WerkStattausSiedlung ,̂ das er vor Sünf Jahren der OeSfent  ̂
lichkeit übergab. PrVSeSSor RoSenstock führt in diesem Buch aus, der 
Großbetrieb erzeuge MaSSe; er nehme jedem Seiner 1000 Arbeiter 
ein Stuck von Seinem Menschentum und Seiner Eigentümlichkeit. Die 
Raulnsrag^ Lebenssrgg^ Bererbungssrage, diele ledere geistig aus- 
gefaßt, verlauge gebieterisch ihre Lösuug. Der Großbetrieb Sei keine 
Lebensform für den ganzen Lebenslauf eiues Arbeiters. Nicht die 
Art oder die Onantität der Arbeit und des Lohnes fet die neue Frage, 
Sondern Zeit und Raum der Arbeiter. Der A r b e i t s r a u m müsse  wi e de r  zum L e b e n s r a u m  werden.  Rofenslock verlangte da- 
mals eine vernünStige Arbeitsweise eine menschliche LebenslauSbahn 
und ein gesetzmäßiges Berufsnachrückcn,. das verwirklicht werden Sollte durch De k o n z e n t r a t i o n ,  dnrch einen Mittelweg zwischen Haus 
und Fabrik. Alle dioSe Kritiken die ia noch beliebig vermehrt werden 
können fordern, baß man den Arbeiter wieder nach Rainen und Art 
ins Auge faffe,, Sie fordern gebieterisch hie Wertung des Arbeiters als 
eines Menschen von Fleisch und Blnt, nicht etwa nur als Faktor der Prodnktiom als eine Sache.

I m  Gr u n d e  genommen,  hande l t  es Sich hi er u m e i ne  Re v o l n t i o n  der I n d i v i d u a l i t ä t  g e ge n d i e M a f f e. 
Die seelische Verknüpfung mit der Arbeit soll wieder her gepellt werden,
ein Bemühen und eiu Begiuueu, bei dem wir ûns von der Wirtschaft 
und von der Industrie mit heißem Herzen an die Seite dieser Kritiker 
gesellen, um gemeiusanl mit ihuen die Wege zu finden uud zu Suchen, 
die zu dieSem auch vou uns in hohem Maße erwünschten Ziele führen.

Das sozial-pshchologische Gesicht unserer gärenden Gegenwart ist, 
wie diese Wenigen Hinweise zeigen, außerordentlich kompliziert. Wir 
find zudem, wie kaum ein anderes VolC der Erde, weltanschaulich 
gespalten. Unsere KulL.rziele Sind uneinheitlicher denn ie- S i m m e l  
hat Schon recht, wenn er in Seinem Bortrag ,,Der Konflikt der modernen 
Kultur  ̂ anführt: ,,Würdo man heute die Menschen der gebildeten 
Schichten fragen, nach welcher Idee sie eigentlich leben, So würden die 
meisten eine sozialistische Antwort ans ihrem Beruf heraus geben, aber 
von einer Kultnridee, die Sie al  ̂ ganze Menschen  ̂und die alle 
Sonderbetätignngen beherrscht̂  würde man Selten hören.  ̂ Diese 
ganzen Fragen Sind nun für unser gesamtes Volk um So wichtige^



als der überwiegende Teil Direkt vĉ er indirelt msl Indnsirwarhen 
verknüpft ist. Es handelt sich hier nicht llnr nnl leibliche, nm physische 
Nöte, Sondern Sicherlich glich zu einem Sehr großen, vielleicht sogar 
dem überwiegenden Teil um Seelische Bedürfnisse, nnd da ist e-Z 
verständlich,, ja ein Verdienst der Kirche mit allem Freimut diele 
Schwierigen Fragen, die tief in das SchickSnl unseres Volkes hinein 
greifen, o f f e n  zu e r ö r t e r n .  Gerade die Kirche spürt den Reflex 
dieser seelischen Strömungen und Hemmungen und, ob sie will uher 
nicht,, sie muß Sich mit den treibenden Kräften anseiuanderfetzen nno 
Sie verstehen lernen. Auch die Kirche ist, wenn ich so sageil darf, durch 
dieSe Strömungen und deren Reflexe aus ihrer konservativen Ein  ̂
ßellnng, die ihr ja eigen ist und auch  ̂ in muß, mehr und mehl  ̂
aufgerüttelt Worden, und. zwar gilt da  ̂ wohl für die evangelische
wie auch für die katholische Kirche.

Den Fragen nach Sinn und Wesen der modernen Indnstriearbeit 
kauu die Kirche auf die Dauer nicht Ausweichen ; sie muß sie zn deuten 
versuchen- Wenn ich recht verstehe, so lehnt die evangelische Kirche 
alle Aktivität^ auf dem Gebiete der praktischen S o z i a l p o l i t i k  ab. 
Was Sie erstrebt, Scheint mir mehr e r z i e h e r i s c h e  Arbeit in der 
Richtung der Heranbildung bewußt evangelischen Führertnnls auch 
in den KreiSen der Wirtschaft zu sein, Weckung Sozialer Verantwort- 
lichkeit im Kirchenvolk überhaupt. Diele Aufgabe ist ebenso dank- 
bar wie notwendig und schwierig zugleich. Mau kann auch Ber^ 
stäuduis daSär habeu, daß der Schwerpunkt der A rbeit wie es in 
dem amtlichen Bericht des rheinischen Sozialpsarrers heißt, einst ̂  
weilen in der persönlichen Fühlungnahme mit der A r b e i t e r s c h a f t  
liegen Soll, wohl mit dem Zweck, zunächst einmal in der Arbeit Selbst 
Wurzel zu iasfen, nachdem es Sich Nor erwiesen hat, daß die im 
Leben anStauchenden Probleme ohne tiesgründiges Verständnis der 
Arbeitswelt nicht geklärt werden können. Dennoch glaube ich der 
einseitigen Festlegung nur e i n e s  Schwerpunktes widerraten zu sollen. 
Es kann doch immer nur darauf aukommeth. ansgleichend, vermitteln^, 
Berlöhnend zu wirken,, mitznarbeiten und zu versuchen, die Wirklich 
keit zu gestalten. M it dieser Aufgabe k a n n  es  n i e  ln a l s i n E i n 
kl ang gebracht  w e r d e n  daß et wa von S e i l e n  d r̂ 
Ki r c h e  i n S c h w e b e n d e  g r o ß e  A r  b e i t s k o n f l i t t e e i n g e 
g r i S f e n und für diese oder j ene P a r t e i  S i e t  l n :i g 
n o m m e n  w i r d .  S o  sehr man auch Anhänger eines prall:: 
TatchriStentums lein mag, die Aufgabe der Kirche kann m. E in 
dieSem Falle nur eine wirklich dielt ende lein, zu der Sicherlich der gan^ 
Opfermut echter christlicher Liebe notwendig in



Die k ath o lisch e Kirche des hiesigen Gebietes hat Sich gegen Ende dê  vergangenen Jahres mit der kapitalistischen WirtSchalt̂  
Ordnung auseinandergesetzt und ihre Leitsätze zur Sozialen Verständig
gung, über die christliche BeruSsauSSaSSung und das moderne Wirl 
Schaftsleben veröffentlicht. Kardinal S c h u l t e  hat mit aller K4ar 
heit ausgesprochen^ ,,daß die alls Kapitalverwendnng und K apital 
vertu ehrUug eingestellte Wirtschaftsordnung vom christlichen Stand 
Punkt aus n ic h t zu verwerfen ist, daß aber ihr höchstes und letztes 
Ziel jene Besriediguug der Lebensbedürfnisse eines Voltes bleiben
muß, die am ehesten geistige und Sittliche Höherfuhrung verbürgt.^Aber er bekämpSt mit Recht d̂en Geilt des Erwerbs unl des Erwerbs 
willen, des Gewinns lediglich um des Gewinns willen^, dem Mammon 
nismns. Er unterscheidet das Kapital als Träger der Wirtschaft  ̂
ordnnng und den Kapitalismus als technisches Wirtschaftssystem von 
der G eS iu n u n g , die einseitig der Erwerbung und Nutzung von 
Kapital ans Kosten der höheren Menschheitsziele dient. Abe r  der  
Ka r d i n a l  Si eht  auch in der A r b e i t  mehr  nach a l s  nur  
Vo r a u s s e t z ung  e i n e s  m a t e r i e l l e n  Da Se i ns .  Sie werde,

 ̂ richtig aufgefaßt, zum hauptsächlichsten Mittel, die den Menschen von
Gott gegebenen Anlagen und Fähigkeiten zur f̂elbstbeglückenden Eni^

 ̂ faltung zu bringen und ihre Betätigung zugleich in den Dienst de::
! gesamten menschlichen Gesellschaft zu Stellen, znnächft vor allem der 

Familie und des Volkes. Die katholische Kirche if^ worauf Herr De. 
S c h ü r h o l z  in feiner Schrist ,,Induftriepädagogik^ richtig hinweis:, 
von jeher nie weitergegangel^ als der Wirtschaft nur .eine b e  ̂
S c hr ä nk t e  E i g e n  W e r t u n g  zuzuerkennen ; anders die evangelische 
Kirche, die Sich mehr und mehr den Fragen von Wirtschaft und Ge.̂  
SellSchaft zuwende. B e i d e  Kirchen bemühen Sich jedenfalls nicht ohne 
Grfvlg, das gegebene Wirtschaftssystem mit christlicher Ethik zu durchs 
tränken. Für die evangelische Kirche darf ich hier ans die Ihnen allen 
bekannte Kundgebung dê  ersten verfassungsmäßigen deutschen evan  ̂
geliSchen Kirchentages vom 17. Juni 1924 zu Bethel verweisen. Dieser 
Aufruf an das deutsche evangelische Bvlk fetzt Sich einerseits mit den 
Er s c he i nunge n  d e s  L e b e n s  (Ehe, F am ilie Schule, öffentliches 

 ̂ Leben) auseinander, andererseits aber auch mit den Ausstrahlungen, 
Bedingungen und Gegebenheiten der modernen A r b e i t .  ^Die A rbeite 
so heißt es in der Entschließung von Bethel îst nicht einSach eine 

1 Ware, die man kauft und verkauft, sondern pflichtmäßiger Die ns: 
am Bolksganzen . . . E s müssen Kraft und Zeit zur PSlege Des 
seelischen Lebens übrigbleiben.^ Auf die Ergebnisse der Stockholmer
Weltkonserenz wird ia wohl noch in der Aussprache eingegangen werden.



DieSe Hinweise schien eis mir notwendig,, um zn zemen, Daß 
e v a n g e l i s c h e  K i r c he  in ihrer bisherigen praltischfm Tätigkeit
S ch o ii d ie V e r b i n d u n g s l i n i e  zwi schen Le be n und Ar-  
bei t  zn z i ehen versucht  hat,  und wir wissen all^ daß sî  

 ̂Sich auch von dielen Auffassungen in der Praxis hat dnrchdringen
laSSeu. Es ist nur eine konsequente Fortsetzung dieser Lini^ wenn 
Sie aus der Vaterländischen Kundgebung des ^änigsherger Kirchen 
tages 1927 verkündet  ̂ die Kirche erstrebe, baß jeder Sich Seiner M it^  
V e r a n t w o r t u n g  bewußt sei nud Sich für alles enlfetze- was 
Volk und Staat stärke, bessere und fördere.

Man hat vielfach Immanuel Kaut als den Philosophen des 
Protestantismus geseiert. Gerade er hat Wiederholt daraus hin- 
gewiesen daß der Gedanke der V e r a n t w o r t u n g  des  e i nz e l n  
neu f ü r  da s  G a n z e  in den Vordergrund zu treten habe. Wie 
fteht es aber heute um diese Verantwortlichkeit des einzelnen, in 
erster Linie bezogen auf das G e m e i n s c h a f t s l e b e n  der  A r -  
bei t ?  Die Verantwortung für die Gestaltung der sozialen Arbeite 
bediugnugen hat der S t a a t  in der Mehrzahl der Fälle dem ein- 
Zeinen abgenommen, dem Arbeitgeber wie dem Arbeitnehmer; ein 
anßerordentlich schwerer Fehlen der sich bitter zu rächen beginnt. 
Ich gehe sogar soweit in dieser Ue b e r  Wuc he r ung  des  s t aat -  
l ichen A p p a r a t e ^  der alles und jedes nnter politischen Gê  
Sichtspunkten betrachtet und zn entscheiden Strebt und̂  dadurch die 
Verantwortlichkeit der eigentlich Beteiligten ausscheidet und tötet, 
den K r e b s s c h a d e n  u n s e r e r  h e u t i g e n  Z e i t  z u sehen.  
Wenn aut den wieder Stärker in die Erscheinung tretenden G r u p p e n -  
e g o i s m u s  verwiesen wird, der die Spannung zwischen der Lebens- 
und Arbeitswelt vertieSe, So iSt das doch vielleicht im Grunde gê  
nommen nichts anderes als eine E r s c h e i n u n g  der  S e l b s t h i l f e  
Wir müssen im Sozialen Leben wieder mehr zu einer S  e l b n  ̂
v e r l v a  l t u n  g kommen, zu stärkerer Bewegungsfreiheit zn einer 
AUilockerung der ietzigen Zwangsiacken, durch die die SelbSrverant  ̂
Wörtlichkeit des einzelnen Sür Sich unb Seine Familie, die weithin 
-.unterbunden iS1, wieder hergestellt Wirb. ^D i e wi r t s c h a f t l i c h e  
S e l b s t v e r w a l t u n g  würde auch die beiden Gruppen der Arbeit 
geber und Arbeitnehmer stärker zuSammenbringe^ die Kraftlinien 
des Lebens und der Arbeit miteinander vermengen und einen ehr- 
kicheren Ausgleich der Spannungen ermöglichen. Die Schlichtung^ 
b e h ö r d e n  werden auf die Dauer bei dem Beibehalten des heutigen 
Verfahrens diese Spannungen nur verstärken und das Verantwort 
tungsbewußtSein der Beteiligten schwächen. Es ist in aiißerordeutncb 
bequem einen anderen über diese so Schwierigen Fragen ents^ei^.n



und einen anderen die Verantwortung für die getroffene Entscheidung 
tragen zn lassem Ich weiß, daß auch manche Gewerkschaftsführer
im Grunde diele Auffassung teilen ; denn mich Sie empsinden, bas; 
durch diese Art die V e ra n tw o rt u n gs f r ende der unmittelbar VetroSSenen 
ullterhöhlt Wird. Ich kann also gerade nach dieser Richtung nur mit 
Sehr Starker Einschränkung den Auffassungen folgen, die gestern abend Herr Abgeordneter D. Mumm entwickelt hat.^

Nach Einfchub einiger weiterer Bemerkungen über Srine Be- 
nrteilnngen dê  Staatlichen Schlichtungswesens und Gegenwartsfragen 
der Sozialversicherung fährt dann der Redner fort:

,,Bon ausschlaggebender Bedeutung Sür unseren lulleren Markt
üt ia überhaupt eine gut bezahlte ArbeiterSchaSt, die das Streben hat, staubig ihren Lebensstandard zu erhöhen. Wir wollen uns 
doch darüber klar sei^ daß der gute innere Markt inl wesentlichen
von der Kaufkrast des Arbeiters abhängt. Nach dem Verschwinden 
der Vermögen, nach der Schmerzlichen Zertrümmerung des Mittel 
Standes Sind wirklich nicht die Sehr geringen Prozentsätze höherer; Einkommen, die befruchtend und belebend auf die Kaufkraft des 
Binnenmarkt^ der wieder die stärkste Stütze Sür jede Ausfnhrmöglich  ̂
keit bietet, einzUwirken in der Lage waren. Es frellt mich in diesem 
Falle besonders, mich hier in voller UebereinStimmung mit den Gê  
dankengangen zu beiinden, die Herr D. M u m m gestern abend zum 
Ausdruck gebracht hat. Der ^reislauS: Hohe Leistung, hohe Löhne, 
niedrige Warenpreise, hoher Lebensstandard, guter Binnenmarkt Auls- 
suhrmöglichkei  ̂ findet immer feine stärkste Verankerung bei einer
g u t  bezahlten Arbeiterschaft  ̂ ^

Auch der Unternehmer wird durch die Wucht der Verhältnisse 
von dem groben Antriebsrad mit SortgeriSsen, auch der Betrieb hat
gewissermaßen f ei ne e i g e n w i l l i g e n  Gesetze,  denen Unter-nehmet: wie Arbeite^ vielleicht oft beide gegen ihren Willen untere 
worfen sind. Auch der Unternehmer ist in feiner Arbeit nicht frei 
in dem Sinn^ wie die Arbeiterschaft vielfach glaubt. Auch er ist ab̂  
hängig von den Gesetzen Seines Betriebe^ ein Kind Seiner Zeit un  ̂
ein Diener jener großen Sachphramide,, in d̂ie wir alle hinein 
gestellt find, dies um fo meh^ je mehr Besitz und Leitung ausein  ̂
anderfallem Gerade die bekanntesten Unternehmernaturen und tucĥ  
timten Vorkämpfer deutscher wirtschaftlicher Tatkraft haben, wenn 
ich einmal in v e r b r ä m t e r  Weife die Begriffe des Lebens  ̂ und Arbeitsraumes hier zur Anwendung bringen darf, ihren Lebensrauin 
zugunsten ihres Arbeitsraumes mehr und mehr verkümmern sehen. 
Sie sind vielleicht in viel höherem Maße wirklich ein Opfer der



großen Kraftmaschine Arbeit geworden, al  ̂ Die A r b e i t  
vielfach von Sich glaubt sagen zn müssen. Ich möchte ü b r ig e   ̂
hier besonders hervorheben: Die Unternehmer werden doch imm^c 
wieder ergänzt aus den arbeitenden Schichten. Die Ausstiegsmöglich ̂ 
leiten, die Herr Prvfefsor Rvfen stock als erwünscht bezeichne  ̂ sind 
günstiger, als häufig angenommen wird. Ie  mehr ich mich m it dem 
Entwicklungsgang unserer Unternehmer vertraut zn machen vermochte,
ûm So mehr befestigte Sich in mir die Ueberzengnn^ daß nn  ̂ hie 
Verbundenheit mit ullseren Arbeitern uni So natürlicher und Selbst 
verständlicher erscheint, je mehr wir uns das AnS und Ab der ein  ̂
Zelnen Familien und Generationen vergegenwärtigen. Gerade in
unserer Wirtschaft hat doch fchpn immer das Wort Bedeutung ge-
habt: ,,Freie Bahn dem Tüchtigen^ Ich Will hier keine Namen 
nennen und auf keiue LebensSchicksale entgehen ^  es wurde zu weit 
führen ich stelle mir fest, daß ich eine große Zahl maßgebender 
Wirtschaft^ Sichrer, denen heute das Schicksal Zehutansender von Ar- 
heitern anvertraut hat, zu nennen in der Lage wär^ deren V iter 
oder Großvater noch als schlichte Arbeiter ihr Brot verdienten. Die 
Wirtschaft ist alfo nach dleSer Richtung durchaus demokratisch und 
ermöglicht dem Tüchtigen und  ̂Leistungsfähigen, wie viele Beispiele 
zeigen, den Aufstieg. F a m i l i e n  v e r b r a u c h e n  fich z u m T e i l  
i n w e n i g e n  G e n e r a t i o n e n ,  und aus dem Arbeiterstan^ in 
den Sie teilweise zuruckSmten, wachsen uns neue, fchöpserische PerSön  ̂
lich ketten und Führer zu.

TriSSt es nun aber für die Arbeiterschaft, insgesamt gesehen 
zn, daß Sie immer mehr der Sklave ihrer Arbeit geworden ist  ̂ Ist 
es wirklich berechtigt, in so hohem Maße von der Arbeit als eine^ 
Last zn sprechen, die man aufatmend beiseite legt, wenn die Sit:en^ 
die die Beendigung der Arbeitszeit verkündet^ ertönt, die es nicht 
lohnend macht, die besten Kräfte, die im Menschen Schlummern, ein  ̂
znsetzeu, die keine Befriedigung mehr gewährt und die ieder ethischen 
Grundlage bar ist?

Ich halte diese Hinweise, die man immer und immer wieder 
findet, nicht nur fü r  außerordentlich übertrieben, sondern auch für 
sachlich ungerechtsertigt. Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, 
daß hier R o m a n t i k e r  ihre Hand im Spiele habei^ die ihre 
Induftriepädagogik viel zu deduktiv und viel zu stark ableiten. lieber 
all, wo Aufgaben auftauchen, werden sie in Probleme Verfälscht. Ge  ̂
rade der ^Intellektuelle, der außerhalb der Arbeitswelt steht, spielt 
hier nicht immer -  ich bitte das mit allem Freimut sagen zu dürfen 
-  eine glückliche Rolle. Er sieht vielfach die Arbeitswelt zu sehr ans 
der Peripherie, übertreibt häufig gleichermaßen das Negative wir



das PoSitive. Er projiziert wie ich es kürzlich sehr treffend aus  ̂
gedrückt fand -  zu stark Sein eigenes Erlebnis auf die Seele der 
Arbeiterschaft und gibt dann diele Konstruktion als Bild auch der 
ArbeiterpShche wieder. ^ewiß handelt es Sich hier um Ausnahme 
Erscheinungen, und es liegt mir völlig fern, die sozialwisSenschaftliche 
Arbeit der Gelehrten mit diefen Ausführungen etwa gering werten 
zu wollen oder auzutaften. Aber es wird mir jeder, der die moderne 
soziale Literatur in großen Zügen kennt, zugeben, daß in diefen Be- 
obachtuugen ein richtiger Kern liegt und, was das Beachtlichere und 
Gefährlichere ift, daß vornehmlich diefe Literatur den Arbeiter ganz
besonders beeindruckt. Es kommt zur Beurteilnug der Sachlage doch
in erster Liuie auf die T r ä g e r  d e s  B e r u f e s  an, auf diejenigen,an die sich diese Gedanken richten.

Kein Zweifel: Grobe Teile der Arbeiterschaft find innerlich von 
den gekennzeichneten Ideologien nicht überzeugt. Wir dürfen nicht
vergesfen, daß e i ne  ne ue  G e n e r a t i o n  heranzuwachsen beginni,
die naiurgemaß das Leben wie auch den Rhythmus der modernen 
Arbeit mit ganz anderen Augen betrachtet und mit anderen Gefühlen 
empfindet, als es die ältere Generation überhaupt vermag. Diese 
neue Generation betrachtet zwar auch nicht alles als vollkommen, 
was ist, aber ich habe doch die starke Empfindung, daß sie, die in 
die moderne Technik hineingeboren wurde, ben Konnex mii dieser 
Entwicklung gefunden  ̂ hat und sie beiaht. Daß Sie mit gefunden; 
Inftinkten gegen die ,,Berapparaiung^, die in einem überbevölkerten 
Industrieland wie Deutschland Sicherlich unser Schicksal ift und bleiben 
wird, sich in ihrer Lebenswelt einen ihr adäquaten Ausgleich fucht und 
findet und auch der betrieblichen, beruflichen Arbeit den S in n  ablauscht. 
Sehr wertvolle Aufschlüsse hierüber enthalt das jüngst veröffentlichte 
Buch von Hendrik de Man, ,,Der Kampf um die Arbeitsfreude^, das
78 ausführliche Berichte einfacher Arbeiter über ihre persönlichen 
Erlebnisse in der Welt der Arbeit und des Lebens enthält. Franz
Rodens hat noch in der Sonntagsausgabe vom 2. Oktober der 
,,KölniSchen Zeitung^ in einem Aussatz, der Ihrem Kongreß gewidmet
ift, gerade das neue Buch von Hendrik de Man fo klar gekennzeichnet, 
daß ich mich kurz fafsen kann. In  diesen Berichten offenbart fich
zwingend. die Gefühlswelt des modernen Arbeiters und seine Em- 
Stellung zur Maschine, mit der er heute fo eng verknüpft ist. I n  

. einem dieser Berichte heißt es : ,,Es gibt Stundeil mit dauerndem, 
. gleichmäßigem Gang, wo man mit Herrfcherstolz und Freude, die 
Hände auf dem Rücken, feine Maschine umwandert. Und ich habe 
wohl auch einmal in Gedanken mit der Maschine gesprochen: ,,Dn 
mußt so, wie ich will^. I a ,  ich habe mich in das Zittern und Stöhnen



d e r  M a s c h i n e  so  m i t u n t e r  h i n e i n g e s p o n n e u  m l :  m e i n e n  G e d a n k e n

Eine verhaltene Wut finsterer Kräfte klang mir die ich zur
Ohnmacht und Gefügigkeit gezwungen. Und ein c: g e n ia l  war ba .̂ 
Selbe Summen ein lustiges und danibares Lächeln der Maschine 
mich, der ich ihr geholsen, die Schwierigkeiten und Hindernisse die 
Sie störten, Schrammten und Schmerlen, zu beseitig::. svdaß Sie frei 
laufen konnte.^

Ich muß sagen, daß mir diese Auslassungen richtiger zu sein 
Scheinen als die gestern von Herrn Sombart vorge:ra^enen Gedanken 
aus dem Buch von Ford (^Ein Riesenunternohmr::1 in zu gro^ um
menschlich zu fein  ̂ ufw.), denen der Redner sär ein  ̂ bechrationaliSierte
^Wirtschaft allgemeine Geltung beimaß. Dieses Bu^ von Fort  ̂ aus 
das Soviel verwiesen wird,, ist nicht einmal für d:. amerikanischen Verhältnisse irgendwie maßgebend und richtig noch riel weniger sür 
die Verhältnisse bei uns in Deutschland. Das Buch von Ford iSt 
lediglich ein außerordentlich geschickt geschriebenes ^klamebuch, das 
er entweder Selbft geschrieben hat oder Sich Schreien Ueî  um die Auf  ̂merkSamkeit auf feine Werke zu lenken. Jm übrigen hat Ford feine 
Betriebe inzwischen vollkommen nm̂  und auf Oualitatsarbeit ein- 
gestellt.

In  dielem Zusammenhang möchte ich es nicht unterlassen Ihre 
Aufmerksamkeit auf den Bericht eitles Mannes zu lenken,, der mit
großem Ernst und genauer Kenntnis auch unserer Verhältnisse Die
Beziehungen zwischen Arbeiter und Unternehmer in Amerika noch 
kürzlich untersucht hat. Es heißt in diesem Bericht : „Die Beziehungen zwischen Arbeiter und Unternehmer erscheinen mir im ganzen bê
trachtet freundliche^ als es vielfach in Europa der Fall ist. Es 
beruht auf der beiderseitigen EharaktereinsteUung- Dem Verhältnis 
zwischen beiden fehlt der vergiftende Unterton des ^lassenkampfes,
der einen fortdauernden gespannten Kriegszustand zwischen beiden
Faktoren bedeutet und hervorrust. Die Auffassung, als ob in der 
Arbeit schon an sich eine Ausbeutung liege, wird in Amerika erlebt 
durch die, daß die Arbeit wirtschaftlichen Erfolg auch f.ir den Arbeiter 
bedeutet und hiernach das Maß des Erfolges in seiner Hand liegt. 
Es ist der Betriebserfolg, der beiden Teilen als :^:chtungsziel fort 
dauernd vor Augen tritt und sie hiernach auch einen gemein  ̂
Samen Weg führte (Tänzle^ ^Aus dem Arbeitslohn Amerikas.^)

Ich freue mich übrigens, daß Herr Sombart so i:::rk unterstrichen 
bat, man vergäße ob d.̂ s rührigen Lärms der G r ^ n  die Tatsache, 
daß 50 .Prozent unserer Bevölkerung, ohne die Landwirtschaft zu 
berücksichtigen̂  in kleinen Und mittleren Betrieb:::: :^:ig ist. Selbü



wenn die EntSeelung der Arbeiterschaft in den Großbetriebeil mî  
Herr Som vart vermutet -  Schon in der Garderobe wirklich üattSande, 
So ist nach feinen eigenen Worten demnach die Zahl derjen ige 
Arbeiter, die entseelte Arbeit leisten müssen, doch keineswegs ausschlag^
gebend.

Noch eine weitere Feststellung: Herr Som bart hat gestern mit 
Recht das Handwerk gefeiert und hervorgehoben, wie sehr die Arbeit 
des Schneiders, des Schusters usw. die Möglichkeit geboten habe und 
auch heute noch biete, sich der Schöpfung des Werkes ihrer Hände 
auch persönlich freuen zu könneu. Ich erinnere hier an die außer- 
ordentlich wertvolle Tagung des DentSchen Werkbunde^ die Ende
September in Mannheim stattfand. Bei dieser Gelegenheit hat ein 
ausgezeichneter Kenner des deutschen Handwerk^ Herr Dr. Mensch,
zum Ausdruck gebrach^ daß die deutsche Handwerkswirtschaft sich 
ständig auswärts entwickelt habe, daß von einer Verdrängung des 
Handwerks durch die Industrie nicht die Rede sein könne. Die Fragen 
ob es im Zeitalter der Maschine noch S in n  hab^ sich mit dem 
Problem der Handarbeit abzugebe^ müsse bejaht werden. S o  sehr 
seelenarm Sind Wir also auch nach dieser. Richtung hin nicht geworden.

Ein Wort möchte ich in diesem Zusammenhang daun aber nach 
noch über die Kartelle und Syndikate sagen. S ie  dürfen mir Glauben 
schenken, wenn ich feststelle, daß gerade die kleinen und mittlere^ 
Unternehmer, über deren Erhaltung w ar uns freuen wollen, ihre 
Existenzberechtigung vielfach der Tatsache de  ̂ Vorhandenseins von 
Kartellen verdanken. Wir wollen es also nach Möglichkeit untere 
lassen, mit nicht zutreffenden Gründen gegen Kartelle und Syndikate 
Sturm  zu laufen.^)

Durch den falsch verstandenen Ford hat gerade in Deutschland
die Anschauung Nahrung gesunden, die moderne industrielle hocĥ  
wertige Arbeit stelle an den Geist immer geringere AnSorderungen.
Di e  moderne  Maschi nenarbe i t  ist jedoch ohne e i nen
b e s o n d e r s  g e s c h u l t e n ,  b e f ä h i g t e n  u n d  g e b i l d e t e n  
I n d u s t r i e a r b e i t e r  ü b e r h a u p t  ni c ht  d e n k b a r .  Nicht ohne 
Grund hat fich die deutsche Industrie in deis letzten Jahren den 
Fragen der Berufsausbildung und ^Schulung mit besonderem Eifer 
gewidmet.

)̂ lköegen der Kür̂ e der zur Beringung stehenden Zeit mußten die tut den nachfolgenden Schlußtea des Vortrages beabsichtigten Ausführungen etwas zu. sammengedrangt werden. Wir glauben im Sinne unferer Leser zu handeln̂  wennwir die Rede in ihrer ursprünglich vorgesehenen Fassung öu Abdruck bringen,selbst trenn dadurch der Charakter der Aussprache nicht so deutlich bleibt.



Worauf es der Arbeiterschaft isst B e t r i e b  hellte 1m wesentlisi 
neben einem auskömmlichen Lohn lind einer erträglichen A r b e ite n  
ankommt, ist die W e r t u n g  a l s ^ M e u f  ch. un d P e r s ö n l i c h k e i t  
Hier liegt allerdings noch ein großes Feld gemeinsamer Arbeit brach. 
Manches hat Sich jedoch schon zum Besseren gewandt. Ich nenne 
hier nur die Namen A r n h o l d  und R i e b e n S a h itr. Notwendig 
iSt Sicherlich eine engere Fühlungnahme zwischen Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer im Betrieb, obwohl in dem modernen Großbetrieb
auch hier Grenzen gesteckt sind, notwendig aber und vielleicht nicht 
minder wichtig eine ,,W e r k s t o n p S l e g die dem Arbeiter als 
MenSchen gerecht wird. Es muß aber einmal daraus hingewiesen 
werden daß diese Werkstonpslege nicht nur das Verhältnis zwischen 
dem Unternehmer und den leitenden Beamten einerseits und der
Arbeiterschaft andererseits umschließt, Sondern auch zwi lchen der 
A r b e i t n e h m e r s c h a f t  u n d  d e n  U n t e r S ä h r e r n  de r
A r b e i t .  Ich möchte mir hier die Gedanken zu eigen machen, denen
Dr. Winfchuh in seiner Schrift ,,Die psychologische Grundlage der 
Werksgemeinschast  ̂ die er auf Grund seiner praktischen Erfahrungen 
in einem großen Betrieb verfaßte, Ausdruck gegeben hat. Winfchuh 
hebt hervor, daß in den Betrieben eine kluge SoZialpädagogik nötig 
Set Er mißt dem Verkehrston eine außerordentliche Bedeutung bei 
und Sagt u. a.:

,,Ein heftig erlittenes Unrecht im Betrieb macht VSi den Arbeiter 
erst zum ganzen Marxisten, zum Marxisten auch des Gefühls, anstatt 
nur des Gehirns. D e r  A r b e i t e r  m u ß  d a h e r  d a s  G e s ü h l  
h a b e n ,  d a ß  d i e  W e r k s l e i t u n g  u n t e r  a l l e n  U m s t a n d e n  
a u f  g e r e c h t e  u n d  me n s c h l i c h e  B e h a n d l u n g  d r ä n g t -  Er 
darf die Firma möglichst nie im Unrecht sehen. Sehr zu empfehlen 
ist daher auch die Schulung der Betriebsbeamten in richtiger Hal- 
tung. Damit ift Selbstverständlich kein nachgiebige^ schwächliches Ber  ̂
halten gemeint, Disziplin muß der Kitt des Betriebslebens bleiben. 
Aber dieser Arbeitsdisziplin muß doch in stärkerem Maße die Arbeits 
kameradSchuft, das Bewußtsein der Mitarbeit zur Seite treten.^

Was ist denn eine Betriebsgemeinschaft anders als die innere 
Verbundenheit der Schaffenden Menfchen eines Werkes? Was bezweck 
sie anders als eine S t ä r k u n g  d e r  V e r a n t w o r t l i c h k e i t  
g e g e n ü b e r  d e m W e r k  u n d  d e n  e i n z e l n e n  i n  i h m 
t ä t i g e n  K r ä f t e n ^  Die Betriebsgemeinschaft ift nicht ^in Ding 
an sich, das es etwa zu organisieren gilt -  an Organisationen haben 
wir mehr als genug es handelt sich hier um nichts anderes 
um die We c k u n g  e i n e r  n e u e n  B e t r i e b s g e s i n n u n g .  In  
dem Haus, ln beul der Arbeiter schasst, soll er sich wohlnchlen, und



dazu ist es notwendig, daß die persönlichen Bande des Zn lammen 
lebens und Zufammenarbeiteus gestärkt, wieder enger geknapst werden

Interessant waren mir übrigens auch Mitteilungen die vvr einiger
Zeit der bekannte Sir Arthur Valfour im Nahmen einer Sitznug der deutschen Gruppe der Internationalen Handelskammer machte 
Er führte aus :

,,Auch in England habest sich viele Gesellschaften gebildet, die 
sich ausschließlich mit der Verbesserung und dem Studium der Arbeit^ 
verhaltnisse befassen. Der Herzog von f!)ork forgt alljährlich für ein
Lager im Freien, nahe am Meer, wo 200 Studenten von Universitäten 
und Hochschulen mit 200 jungen Männern ans der Arbeiterb evölke  ̂
rung zusammen. esfen. Seinem Beispiel folgen letzt viele Söhne 
britischer Industrieller nnb richten nach demselben Muster Lager aus 
den bei ihnen beschäftigten Arbeitern ein. Wenn diese Bewegung 
weiter znnehmen sollte, was Sehr wünschenswert wäre, Sv wird sie 
zweisellos einen großen Einfluß auf die Zukunft und aus die g u t e  
Z u s a m m e n a r b e i t  z wi s c h e n  A r b e i t g e b e r  u n d  A r b e i t -  
n e h m e r  haben, die vorhanden iein Sollte und die vorhanden Sein 
muß, Wenn die Produktion steigen damit also auch eine weitere
Erhöhung des Lebensstandards ermöglicht werden Soll

4Das Gefühl der Verbundenheit wird zweifellos eilte starke Stütze 
erfahre^ wenn es ähnlich wie in England zur Gewohnheit wir^ die
Arbeitersöhne mit den Söhnen Der Unternehmer und Werksleiter zu 
gemeinsamen Sportlichen Veranstaltungen ia zum mehrwöchentlichen Zusammenleben in den Ferien zusammenzubringen. Der Arbeiter 
hat ein besonders feines Empiinden dafür, ob wir bereit such, ihm 
auch die gesellschaftliche Gleichberechtigung zuzuerkennen. Ich Sreue
mich daher in hohem Maße, daß das, was in England unternommen 
wird, fchon feit einigen Jahren bei uns in Uebung ist. Bei Harret
A r n h o l d  beispielsweise kommen die Söhne unserer Gelleraldirektoren 
mit den Arbeitersöhnen in engste Fühlung. Sie arbeite^ essen und Schlafen mit den übrigen Lehrlingen zusammen sportliche Fahrtens 
-  ich erinnere an das neue Segelschiff ,,Glückauf  ̂ -  werden gemein- 
fani unternommen. Ich habe durchaus die^Ueberzeugung, daß die 
fo beranwachseude Generation dem Klaffenhaß nicht mehr zugänglich 
fein wird, daß die kameradschaftliche Verbundenheit in der Jugend 
sich später zu einer Betriebsverbundenheit im Werk entwickelt.

In der Pflege diefer Verbundenheit erwach ft indirekt den Gewerk  ̂
schalten und Arbeitgeberverbände^ direkt den B e t r i e b s r ä t e n  
ein dankbares Betätigungsfeld. Nur so kann die Brücke zwischen 
Leben und Arbeit in der Form von ^Arbeitsfreude  ̂ wirkungsvoll



geschlagen werden, können sich die Kraftlinien des Lebens und ĥ l.
Arbeit inniger miteinander vermengen, als es heute der ^all iŝ  
An der E r h a 1 t u u g der i n d u n r i e l l c ll P r V d n k t i o ll  ̂k r a f t darf  nat ür l i ch nicht g e r ü t t e l t  Werden.  Sombart hat 
einmal treffend gefagt: ,,Sit:lich fein wollen auf kosten des ökono 
mifchen Fortschritts, ist der Anfang vom Ende der gesamten ^ultnr  ̂
entwicklung .̂ Das Arbeitsethos kann aber auch ohne Gefährdung
ökonomischen Fortschritts geswrkt werden wenn in Der Zielrichtung
gearbeitet Wird̂  die ich Soeben andentete. Mit der HerbeiSührung der 
lebendigen Verbundenheit zwischen Arbeite^ Werk und Wirtschaft 
Wird das gerade hier im Rnhrgebiet So bedeutungsvolle Wort von 
Alfred Krupp erneut zum Nutzen von Heimat Volk und Vaterland 
Seine Richtigkeit erweiSen:

^Der Zweck der Arbeit soll das Gemeinwohl Sein; dann 
bringt Arbeit Segen, dann ist Arbeit Gebet. ̂

DicSem Kruppschen Lebensgrundsatz möchte ich aber noch unter bell Nachwirkungen der erhebenden Feiern zu Ehren unseres Reichs- 
Präsidenten einen Satz anfugei  ̂ der mir ebensulls geeignet erscheint,
bei richtiger Erfassung Klassengegensatz  ̂ mildern zu helfen: In  Seinen
Erinnerungen ^Aus meinem Lebens schreibt Hindenburg wörtlich : 

^Das einfach^ um nicht zu fagen, harte Leben eines
preußischen Landedelmannes oder Offiziers in bescheidenen
Verhältnisse^ das in  A r b e i t  und P f l i c h t e r f ü l l u n g  
f e i n e n  we s e nt l i c he n  I n h a l t  fand, gab naturgemäß
uuserem ganzen Geschlecht fein Geprägen

Und w en n  w ir  u n s  a l le ,  Unternehmer und Arbeiter, in dem 
ein Sachen Bekenntnis Sinben, mit dem Hindenburg vor der Schlacht 
bei^Tannenberg Seinen Tagesbefehl schloß:

,,W ir w o l l e n  z u e i n a n d e r  V e r t r a u e n  f as s en und 
g e me i n s a m n u f e r e  Pf l i cht  t u n ,̂

so iß mir um die Entwicklung unseres deutschen Volkes und unseres Vaterlandes nicht bange.

Gewerkschaftsfekretär K a r l  D u d e p -  Duisburg :

Wenn zu dem heutigen ^ongreßthema je ein Vertreter Von Arbeitgebern und Arbeitnehmern gebeten wurden als er ne das Wort 
zu ergreifen, dann hat das Siche- den besonderen Sinn, daß gerade 
fie,  die in erster Linie mit der Arbeit in lebendiger Fühlung s:ehen, 
aus ihrem Blickfelde heraus eine Darstellung des Verhältnisses voll
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Leben und Arbeit zueinander geben und ihre persönliche Stellung 
dazu bekennen lolleu. Dabei werden Sie von mir, dem einfach 
denkenden Mann aus dem Arbeiterstande, nicht eine wisfenschastlich 
exakt begründete Abhandlung erwarte^ Sondern ein Sreimütiges perSön̂  
liches Bekenntnis der im praktischen Arbeitsleben gewonnenen Sreien 
Erkenntnis.

In  der Arbeiterschaft Sindei man heute zwar nicht allgemein,, 
aber doch Weithin die Anschauung verbreitet: man müsse  a r^ 
b eiten , um z n leben.  Dabei denkt man an die Arbeit al^ an. 
einen unangenehme^ druckende  ̂ wenn auch unvermeidlichen Z wa ng ,  
dem mau sich nicht entziehen könne, wenn mall sein Leben fristen,, 
wenn man überhaupt seine Existenz allsrechterhalten und nicht ver  ̂
hungern wolle. Nicht selten denkt man auch in dem Sinne, daß man 
zweckmäßi gerwei se  arbeite^ vielleicht gar verstärkt arbeiten 
müSie, um leben zn können, Wobei es vorkommt, daß man untere 
,Ieben^ geni e ßen versteht. Unt e r  d e n j e n i g e n ,  die die Arbeit 
als drückenden Zwang empfinden, ist die Erkenntnis der N o t  ̂
Wendi gkei t  der Arbeit sicher durchweg vorhanden, aber ihr Leben 
verlaust vielfach dergestalt, daß daraus häusig die Anschauung erwächst: 
man l ebt  nur ,  um zu a r be i t en .  Das zeigt sich aber weniger
in einer entsagungsvollen Ergebenheit in das Schicksal, Souberu man
betrachtet das vielmehr als einen beklagenswerten Zustand, den ab- 
zuandern nicht in der Macht der Betroifenen liegt.

Demgegenüber fteht allerdings die Anschauung daß der ZnStaud 
des Unterdrückt  ̂ und Erniedrigtseins b e k a m ps t  werden müsse. 
Hierbei begegnen sich die beiden großen Lager der Arbeiterbewegung 
in Deutschland obgleich sie sich in Ziel und Weg unterscheiden. Die 
einen haben die Parole des K l a f f e n  k am p f e ^  des Kampfes der 
Unterdrückten gegen die Unterdrücke  ̂ der Ausgebeuteten gegen dis 
Ausbeuter, der Besitzlosen gegen die Besitzenden, bis zu deren Beseitig 
gung. Die anderen kämpfen um die gleichberechtigte E i n g l i e d e ^  
r un  g des  A r b e i t e r  st a n d e s  in Staa^ Gesellschaft und Wirt- 
Schaft. Die ..men leben in m a t er i a l i f t i f cher  AnSfaSsung de^ 
Seins, die ĉ  ren bekennen Sich zur christl ichen Weltanschauung. 
Die Urfache ihres Kampfes ist bei beiden Richtungen die gleiche : der 
vorhandene Zustand des Arbeitstebens, die Lage des Arbeitsverhalt^ 
niffes, der Abstand und Kontrast zwischen Leben und Arbeit. Aber
die Unterschiedlichkeit der Kampfstellung ergibt Sich Sogleich uns der 
verschiedenartigen A u f f a s s u n g  des Lebens und der Arbeit. Gegend 
über den einen, die in der Arbeit einen Zwang fehen, die ihre Arbeite 
kraft als Ware fo teuer als möglich zu verkaufen trachten und füv 
die Leben nur Existenz nnd Genuß bedeutet, stehen die anderen, welche



die Arbeit nicht als eine Ware Ansehen, die man lauft und verkauf^ 
Sondern als pflichtmäßigen Di ens t  am Vo l ks  g a n z e n  und bie im 
Leben eiu höheres Ziel erblicken, als bas des Lebensgenuss^,
den göttlichen Ursprung des DaSeins aller Dinge anerkennen und 
deren höchstes Ziel des Lebens bas Reich Gottes ist, die versiehst, 
warum es zugleich heißt: Bete und arbeite!

Wenn aber Moses d a s  Leben als köstlich bezeichnet, das voll 
Mühe und Arbeit gewesen ist, und Paulus erklärt: ,,Wer nicht arbeite^ 
soll auch nicht rSsen̂  ^  wie erscheinen uns dann diejenigen Menschen, 
die nicht arbeiten die etwa nicht arbeiten, weil sie zu eilen haben, 
die ohne Arbeit leben und genießen können oder die etwa nicht
arbeiten, weil keine Arbeitsgelegenheit Sur Sie vorhanden ist, die Sicher
gern arbeiten möchten, aber keine Arbeit sinden. Die einen mißachten 
göttliches Gebot, die anderen klagen über die Mißachtung ewiger 
MenSchheitsrechte. Das Christentum predigt die Pflicht zue Arbeit 
und die Reichsverfassung anerkennt das Recht aus Arbeit. Wenn nun 
gewollter Müßiggang aller Laster Anfang ist, dann birgt die e r^
z wnn gene Arbeitslosigkeit Sicher die gleichen Gefahren in Sich. ^Ihne 
Arbeit iSt der MenSch ein Schädling für die Gesamtheit, indem er 
andere für sich arbeiten läßt und so ihre Arbeitskraft ausbeutet.
Nicht die Zu la  SS nn 9  des freiwilligen Müßigganges und die S  ch a f - 
fun  g erzwungener Arbeitslosigkeit, Sondern ihre B e s e i t i g u n g  
Sollte das Ziel im Zeitalter der Rationalisierung, d. h. wohl der Ver- 
.nünftignng der Wirtschaft, feinl
 ̂ Für den Ehriftenmenfchen ist Arbeit nicht nur sittliche Pflicht, 
 ̂fondern höchster Be r u f ,  von Gott gegebene Aufgabe. Der Schöpfer
i hat uns in die Welt gestellt, damit wir sie durch unserer Hände Arbeit
 ̂ vollkommner machen und die Arbeit als natürliche Grundlage für
l unfere eigene Sittliche und geistige Vervollkommnung gebrauchen. Und

der Zweck der Arbeit fall nicht das Eigennwh^ fondern das Gemein-
wohl sein, dann bringt Arbeit Segen, dann ist Arbeit Gebet. So  ist
Arbeit auch mittelbarer Gottesdienst, wenn man mit ihr im Willen

. Gottes den Mitmenschen dient. Jedermann sollte lernen bei aller

. feiner Tätigkeit immer daran zu denfen : Wie d i e n e  ich dem 
 ̂ G a n z e m und nicht in erster Linie : W as v e r d i e n e  ich dabei .

Wird aber nicht durch die modern^ auf Zweckhaftigk ît und Zn^ct 
mäßigkeit gerichtete Arbeitsgestaltung trotz beabsichtigter oder ver̂  
meintlicher Vernünftigung der Wirtschaft das B e wu ß t s e i n  des  
Be r n S  s arg gestört oder gar zerstört? Iawohl! Namentlich Oann, 
wenn die Wirtschaft Selbstzweck Wir^ Wenn sie nur von mammonisl^ 
schein und materialistischem Sinn beherrscht if^ w^nn sie sich g^gen



Sittliche Forderungen Sozialer Gerechtigkeit Sträubt und alles nur am 
Zweck der kapitalistischen ^WietSchaSt und nicht am Zweck des Lebens
mißt, Wenn Sie nicht beachtet, daß der Mensch unendlich wichtiger ist 
als alle Sachwerte.

Wir haben die Entleelnng der Arbeit bestreiten gehört mit dem 
Beispiel des ^beseelten GänSehirten  ̂ und des ,,eutSeelten EhauSfeurs^. 
Die beiden Komponenten sind doch aus etwas sehr weit auseinander^ 
liegenden Ecken hervorgeSucht, die Solche Vergleichsmöglichkeiten nicht 
zulassem Bleiben wir doch bei e i nem Beruf. Ich greise den 
S c h l o s s e r  heraus und stelle denjenigen im klein ge 1V erbl i chen 
H a n d w e r k s b e t r i e b  gegenüber denjenigen im mo d e r n e n  
Gr o ßb e t r i e b .  Wer keine Vorstellung von der Arbeit eines Schloff 
sers im Großbetrieb gegenüber derjenigen im Kleingewerbe hat, Sehe 
Sie Sich einmal aus der Nahe an, dann wird er einen BegriSS vow 
der fortschreitenden EntSeelung der Arbeit bekommen.

Wenn im modernen Betrieb der Arbeiter wirklich der Kö n i g  
und He r r  der  Mas chi ne  wäre, wie hier behauptet wurde, dauu
müßte Tatsache Sein, baß der Gang der Maschine, daß überhaupt der 
Maschinenbetrieb Sich nach dem Arbeiter richtet. ISt es nicht vielmehr 
f^  daß Sich der Arbeiter nach der Maschine zu richten hat? S o  ist
de r  A r b e i t e r  ni cht  K ö n i g  u n d  H e r ^  S o n d e r n  t a t S ä ch -
lich S k l a v e  der  Maschine.

Läßt fich aber die Entseelung der Arbeit nicht Aushalten dalin
messe man die notwendige Dauer der Arbeitszeit nicht allein an der
augenblicklichen Ertragfähigkeit der Wirtschast, sondern man denke
auch an die Erhaltung der ArbeitskraSt für die Zukunft nl der Weif^ 
daß Kraft und Zeit zur Pflege des seelischen Lebens übrig bleiben.

Aber hängt das Schwinden des BernSshewubtseins nicht auch mit 
der allgemeinen Entwertung der Arbeit zusammen, die mit der Gering- 
Schätzung und Mißachtung der körperliche  ̂ der ein Sachen Muskelarbeit 
begonnen hat7 Sicherlich Sind auch daraus die Forderungen nach 
Mehrbewertung von körperlichen Arbeitsleistungen entstanden, bis sie 
in einer Umrechnung a l l e r  ^Arbeit in Märk und PSennige endeten.
Mußte nicht Iefus schon predigen : ,,Der Arbeiter ist seinem Lohnes
tvert  ̂ und Luther verlangen, auch den armen Mann LnSt und Raum 

 ̂gewinnen zu laSSen öu lebend Der Glaube an den Adel der Arbeit, 
 ̂das Edle in der Arbeit, ist nicht zuerst bei den Arbeitenden verloren
 ̂gegangen, sondern die Nichtarbeitenden haben vorher diesen Glauben 
 ̂ erschütiert und zerstört.

Nun ift die Schicksalsfrage Arbeit und Leben wieder zufammen- 
zubringen, die Arbeit wieder zum Beruf zu machen. Sehen wir in



jeder Arbeit einmal wieder L e b e n s a r b e i t ,  von Gott gelullte 
Erfüllung des irdischem Daseins und geben wir der Arbeit wieder 
He i ma t r e c ht  und auch äußere A n e r k e n n u n g .  Gehen wir 
Arbeit Wieder die ihr gebührende Ehr e!  Das deutsche Volk lebt ist 
Seinen Dichtern Wie kaum ein anderes. Uno doch Sind zn stark in 
Nichtbeachtung und Vergessenheit die Worte Freilig^aths geraten .

,,Wer den wuchtigen Hammer .Schlingt,
Wer im Felde mäht die Aehren,
Wer ins Mark der Erde dringt,
Weib und minder zu ernähren,
Wer ftroman den Nachen zieh^
Wer bei Woll und Werg und Flachse
Hinterm Webstuhle Sich müht,
Daß fein blonder Iunge Wachse"
Jedem Ehr^ jedem Preis!
Ehre jeder Hand voll Schwielen!
Ehre iedem Tropfen Schweis^
Der in Hütten fallt und Mühlen!
Ehre jeder nassen Stirn 
Hinterm Pfluge! -  Doch auch desieu,
Der mit Schädel und mit Hirn
Sorgend pflüge Sei nicht vergeSSen^

Geben wir der Arbeit wieder Ehre und auch Heimatrech  ̂ d. h. 
Besi tzrecht  in der Wirtschaft! Die Forderung der BeSitzdeteiligüng 
der ArbeitnehmerschaSt iSt nicht abzutun dadurch, daß man fich hinter 
weniger weitblickenden Arbeitern versteck̂  die das angeblich Selbst 
nicht Wollen. Wer wünsch  ̂ daß Deutschlands arbeitende I  u g e n d 
-  die heranwachSende Generation -  zukünftig auch vo n  H e i m a t  
u n d  V a t e r l a n d  S i uge u mög^ der forg^ daß ein wirkliches 
Heim und ein Stückchen vom Land der Väte^ auch ein  A n t e i l
des Werkes ,  dem ihre Kraft Sich opfert, m it i hr em Le ben
v e r b u n d e n  wird.

Da kann Berus geschaffen werden, wo man bodenständige Menschen 
schafft, Sie in ihrer Menschenwürde achtet und anerkennt und als
gleichberechtigte Glieder auch in der Wirtschaft mitwirken läßt. Darum 
die Forderung der Anerkennung und Eingliederung des Arbeiter ̂ 
ft a n d e s-

Nicht nur KtaSfenkamp  ̂ Sondern auch He r r e n  Standpunkt  
und Knecht f e l i gke i t  müs s en verschwi nden.  Christen fontm 
nicht der Menschen Knechte werden. Christlich  ̂ Gesinnung bedeute:



für den Arbeiter nicht feiges Zur nckiv eichen oder träges Sichfügen 
in unwürdige Verhältnisse. Christus gibt denen ein glltes Gewissen, 
die für Sich und ihre Arbeitsbücher nin ArbeitsverhältniSS0 kämpfm, 
die ihnell die Freiheit zu eitlem menschenwürdigen Sittlichen Dasein, 
zu einem ordnungsmäßigen christlichen Fanlilienleben geben.

,,Im Schweiße deines Angesichtes Sollst du dem Brot essru!^
war ein Fluch, der aber do^ das lehrt die Geschichte zn m S e g e n  
f ür  die Mens chhei t  geworden ist. Lassen wir den Segen der 
Arbeit nicht verkümmere helfen wir mit, ihn zu ftärken.

Wenn uns gestern morgen dazu das Licht der E r k e n n t n i s  
gezeigt wurde, und gestern abend die Wa r me  der  B e g e i s t e r u u g  
uns anpackte, dann möge heute bas F e u e r  der  L i e b e  uns ent̂  
flammen sur die M i t h i l f e  zibr E r f t r e b u n g  S o z i a l e r  G e  ̂
r echt i gkei t  in Le ben und Ar b e i t !

Frau Oberin D. v. T i l i n g -  Elberfeld :
Sie werden nicht von mir erwarte^ daß ich die Frage ^Arbeit 

und Lebens einzig hon dem Standpunkte des Arbeitgebers und 
Arbeitnehmers aniehe, wie es meine beiden Vorredner natürlicher  ̂
weiSe getan haben. Selbstverständlich haben wir auf einem Kirchlicĥ
fozialen Kongreß von der Arbeit zu reden, von der die Worte Arbeit- 
geber und Arbeitnehmer Sprechen Aber auf einem îrchlich-soöialen
Kongreß darf man doch auch von der s o z i a l e n  Arbeit selbst reden.
Auch bei ihr geht es heute um das Problem : Leben und Arbeit.

Ich möchte beginnen wie meine beiden Vorredner; zwar fiehe  ̂
ich nicht inmitten der ArbeiterkretSe und doch weiß ich, wie ofi hier 
das Wort ausgesprochen wird: ,,Man will doch auch lebend -  und 
damit meint man nicht die Arbeit, Sondern bei Vergnügen, im Kleine 
garten, bei Spaziergang Dheater, Tanz, Sport und Kino will mau
leben. Für zahlreiche unserer Brüder und Schwestern im deutschen 
Vaterlands beginnt das Leben erst, wenn Sie Sich bieien Dingen hiu  ̂
geben. Die Arbeit ist nicht Leben. Aber das ist doch osienbar ein 
ganz unhaltbarer Zustand: Die Arbeit ift losgelöst von dem eigene
lichen Le ben der Menschen, Sie Sieht unverbunden mit ihrem Leben 
da. Die Arbeit ,,Soll Zeit laSSen zum Lebens. Man empfindet die 
,,Arbeit^ als einen Fluch, dem man durch ,,Leben^ entgehen will. 
Und die Rationalifierung und Systematisierung der Arbeitskräfte läßt 
jeden einzelnen Menschen Sich immer mehr verkommen wie eine 
Maschine die ausgenutzt wird, Soweit es nur geht. Man hat ia in 
die Maschine ,,Mensch  ̂ Kapital hineingesteckt. Von hier aus versteht 
man die Dringlichkeit der Forderung des Achtstundentage^ man will
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nicht hemmungslos dem MaSchiuenlem preisgegehell few. ^m 
aber weiß nlan, daß dies alles nicht so fein foule, iss als wem, 
das Leben, das so losgelöst von der Arbeit gelebt wird, iss WirtL^ 
keit kein Lehels ist. Aber mir Schont, daß dies ,,R i (h t m e n s  ̂
liche^ ill der Arbeit, dies GebranchtWerden wie eine Maschine, g.m̂  
gellau ebelIfo bleibe glich wenn höhere Lohne gezahlt melden, weil 
der gute Stand des Lehens des Arbeiters im I n t e  r e s s e de.̂  
U u t e r u e h nl e r s liegt, feilse Ka li f k r a f t Wichtig für den Betrieb 
Wird. Wird etwa die Arbeit des Arbeiters dadurch menschlicher  ̂ ich 
wende mich gegen bell ersten Redner , weil man begreift, daß dî  
Erhöhung feiner Kaufkraft für den Betrieb bedeutsam iß? Der gute 
Landwirt füttert auch feine Pferde gilt und gibt ihnen einest guten 
Stall, weil das für ihn vorteilhaft ist. Das Menschlichwerden der 
Arbeit des Arbeiters müßte von einer ganz anderen Seile kommen, 
scheint mir.

Auf der anderen Seite lind nun spreche ich von uns anderen, 
die wir doch auch alle arbeiten und auch alle lebeu wolleu -  auf 
der audereu Seite steheu die Menschen die ihr Leben hineinlegen 
in die Arbeit. Die Menschen die aus ihrer innersten Lebensrichtuug 
heraus arbeiteu, die ihr gauzes Lebeu und ihre Arbeit einfetzen um 
zu helfen, damit jene anderen lebell können ulld die nllll voll der 
Arbeit rastlos gejagt werden weil fie sich Au denl Richtlehenkönnen 
der anderen in ihrer Arbeit Schuldig fühlen. Sie alle, die Sie hie:: 
auf dem Kongreß vereiuigt Sind, welch eiue erschreckende Meli ge
von Menschen, nicht nur solche in praktischer Sozialer l̂rb̂ it,, nein,
auch wie viele Geistliche Z. V. in Solch ein raftloses Gehetztwerden
von der Arbeit um der anderen willen hineingegangeu lind. Und in 
dieSer Ratlosigkeit und Gehetztheit (man nennt das : soziale. Arben 
uub Sô iole Ausgaben erfüllen) wird auch ihuell ihre Archen in ihre:::
droheudeu uud richteudeu Charakter ein Fluch! Ulrd auch ans ihrem 
Munde hört man das Wort: ,,Das ist gar teils Leben mehr, das i.n 
führe, sondern es ist nur atemlose Arbeitshetze. Es iß eine Arbeit,
bei der keiu Ende abzusehen ist I e  mehr wir tun, desto in ehr n::
sich bas unübersehbare Feld der Sozialen Not mit ihren im ln er neuen, 
immer Wachsenden Aufgaben vor nlfs allf.̂  Auch hier löst sich die 
Arbeit von uns selbst von unserem Lebell los und schaut uns an ^  
unSer Peiniger. Auch dier zerbricht das eigene Lehen an êr 
loSigkeit der Arbeit. Wie Viele, Viele Menschen zerbrechen heule w 
an ihrer Arbeit, die sie scheinbar für andere tun ans der Diese ihrê  
Lebens. Ich denke all Lehrer, Erzieher, an sozial arbeitend Mengen.

So ist für die einen ihre Arbeit flicht Lehels, sondern l̂ntn,
Sie Suchen Sich vor diesem Fluch durch Abgrenzung a,:r ...



schützen. Ihre Arbeit steht da unvermittelt, ohne Verbindung mit 
ihnen selbst. Und die anderen, die ihre Arbeit Scheinbar aus der 
tiespen TieS0 ihres Seius, aus ihrem Gewissen heraus tun, das 
ihnen fortwährend von Sozialer Schuld redet auch ihueu wirb
ihre Arbeit zum Fluch, auch ihueu tötet Sie bas Leben, denn he 
Werden hineingehetzt in ihre Arbeit wen über die Krnst des Menschen 
nach Leib, Seele und Geist. Irgend etwas muß hier falsch seiw 
Denn das wiSSen wir alle, das läßt die einen und die anderen nicht 
los, fo Sol l t e  nicht Sein, unSere Arbeit Sellte in enger Verbindung
mit unserem eigensten Leben ftehenI

S o  entsteht die Frage: Liegt es an der A r  b e i t oder am Le be n,  
daß fie sich so Weit auseinander begeben haben, daß Leben und Arbeit 
so auseinandergeSallen sind? Daß die Zerspaltenheit unseres Daieins 
auch unSer Leben und unsere Arbeit zerspalten hat, daß wir Sv 
spürbar merken, daß die Arbeit ein Fluch Sein kann, ja, daß sie ein 
Fluch iSt. W a r u m  kann die Arbeit nicht zur Einheit mit unserem 
Leben kommen, warum kann unSer Leben sich nicht mit unserer 
Arbeit einend Muß man die Arbeitsweisen, die Arbeitsgesetze, die 
WirtSchaftsSvrmen ändern, damit die Arbeit sich wieder einordne und 
Leben werben Muß man vielleicht auch die Seowle und alle andere
Arbeit für andere Menschen in einem Achtstundentag gesetzlich regeln,
damit man an ihr nicht zugrunde gehe? Ober iß es So, baß man 
zu leben verstehen mufh damit die Arbeit ihren totel  ̂ von uns SelbSl 
gelösten Sinn verliert? Muß die A r b e i t  io Sein, daß Sie iu unSer 
Leben ausgenommen werden kann, oder muß unser L e b e n  so Sein, 
daß es die Arbeit anSnehmen kann 7 ^

Alle Versuch  ̂ von der Arbeit her das AllseinanderklaSfen von 
Arbeit und Leben anzupackel  ̂ scheinen mir aussichtslos ich Sehe 
wenigstens aus diesem^Wege keine Möglichkeit der Aendernng. Hat 
nicht .z. B. der Bolschewismus die WirtschaStssormen zerschlagen,. 
um fie Sofort wieder lebenfp âu ŝzubauen? Wissen wir nicht alle, daŝ  
das tief innerlich uns Iagende und Hetzende auch durch einen Acht- 
stunden tag für foziale Arbeit nicht aushören wurde. Aber vielleicht 
ist der Umgekehrte Weg hier der richtigere : die nauze Frage vonl 
L e b e n  her zu untersuchen! Da stoben wir sosort aus die Frage: 
Was verstehen wir unter dem ^Leben^ das in der Themeusrage der 
Arbeit gegenübergestellt wurden Und es entsteht sofort die andere 
Frage: Kann die ^Arbeit^ fich mit jeder Art ^Leben  ̂ der Menfcheu 
fo verbinden, daß ihre Losgelöstheit von selbst aushört? Kann bas 
Leben, das der Mensch leb  ̂ dem seine Arbeit so oder so zum Fluche, 
zu einem Arbeitenmüsse^ einem Zwang geworden is  ̂ sich Velin 
überhaupt mit der Arbeit einen? Wie kommt baß das Christen­
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tum der Welt eine andere Stellung zur Arbeit brachte? Wfe kommt 
es, baß in ihm Sogar Sklavenarbeit eine Arbeit wir^ die f̂ ch dem 
Leben eint? War die damalige Sklavenarbeit nicht schlimmere Arbeit 
als alle heutige Arbeit in den Fabriken? Und wie kommt e^ das; nur 
das Christentum so die Arbeit in die Sphäre des L e b e n s  zn stellen 
weiß und so ihren Fluch aufhebt?

Aber freilich, das Lehels mit dem wir heute die Arbeit zu eines) 
suchen ist nicht d a s  Leben, Von dem das Neue Testament redet? 
Haben wir vielleicht deshalb keiue Möglichkeit die Arbeit in unser 
Leben aufzunehmen, weil unser Leben kein wirkliches Leben, sondern 
ein ,,Scheinleben  ̂ ist, das in Wahrheit nicht ,,Leben  ̂ genannt zu 
werden verdient, sondern das die Apostel als Totfein bezeichnen 
wurden o Welches ist der Charakter dieses Lebens? Ist es nicht der, 
daß wir in der Gelöstheit von Gott auch in eine unaushebbare innere 
Ge l ö s t h e i t  vom Mi t me n s c h e n  hineingeraten lind ; daß ein 
jeder Mensch heute ans seiuer eigenen Gesetzlichkeit heraus leben, sich 
nur aus Sich Selbst bestimmen will. Es ist ia nur ein populärer Aus- 
druck dafür, daß mau ,fich ausleben  ̂ will. Nennt man nicht Lebens 
wo man ,,sicĥ  lebt. (Jesus Sogt. ü̂er sei n L e b e n  l e b e n .wilh 
der wirb es verlieren.) Wir ^reisen es einander ia an als das Höchste, 
daß ieder Mensch sich selbst aus eigener Freiheit bestimmen und dem 
leben selb was er krast eigener schöpserischer Autonomie Sür die 
Wahrheit erkennt. Dazu erziehen wir unsere Kinder, das ist das 
Evangelium unserer Tage. Wir erdreisten Un  ̂ das ^evangelische
Freiheit^ zu nennen! Der in sich selbst stehend  ̂ Der aus Sich allein 
Sich bestimmende Mensch aber ist der von anderen Menschen gelöst^ 
einsame Mensch. Wo aber der Mensch Sich vom andern Menschen in 
der TieSe löst, da verliert lein0 Arbeit Sinn und Zwec  ̂ da lnnß 
Sie Sich von Seinem Leben lösen,. da wendet Sie Sich gegen den Menschen 
selbst und gegen das Scheinleben das er sährt. Die Arbeit ist dann 
mithineingeZngen in die Isoliertheit und Zerfpaltenheit unseres 
Daseins, des sogenannten Lebens das wir sichren, und das vom 
Christentum her Tod genannt wirb.

Aber warum kann die Arbeit lich in das Leben der ans sich selbsi 
lebenden Menschen nicht einfügen? Weil die Arbeit d. h. doch das 
Tun des Menschen, nur da Sinn und Zweck bekommt, nur da den 
Charakter des Fluches verliert, wo der Mensch fein Auf îch f̂tehen 
und feine Selbstherrlichkeit aufgibt und ein Leben der innere): 
Gebundenheit an den Mitmenschen führt,. d. h. da, wo er im Glauben. 
an Gott und dem anderen Menschen feinen Bruder, seinen Nächten 
gefunden hat. Arbeit will getan sein als Dienst am anders: für d.n 
andern. Sie will getan fein ans dem Wisfen um dî  verantwort;:^



Gebundenheit der Men sch eis aff einander. S o  meint es Luther, wenn 
er uns lehrt, in unserer Arbeit unseren Beruf, unfern Dienst in ver  ̂
autWortlicher Bindung der Mell scheu aneinander zu fiudeu. Ebell 
gen all die Arbeit, die uns allfgegeben ist in diesem irdischeil Leben, zu 
tun als bas, wozu Gott mich ruft in der Verbundenheit der Menschell 
Untereinander. Jeder b l e i b e  in dem Berlin darinnen er berufen ist, 
sagt Panlus, und meillt damit die S k l a v e n !  (Und es gab doch 
damals anch Fabrikarbeiter!) Das Diellftnlädchen soll in Seinem 
Kehrest des Zimmers Seinen Berns erkennen. Aber umgekehrt S^bt So 
auch der Arbeitgeber in verantwortlicher Bindung Seinem Nächsten, 
Seinen Arbeitern gegenüber. Jn Solcher Gebundenheit im Glanben 
an den andern Menichen iSt es nicht möglich, daß der andere Sür mich 
nur eine Maschine ist, deren Arbeitskrast aufs äußerste ausgenntzt 
werden muß. Der Arbeitgeber k a n n  dann dem Arbeiter nicht des- 
halb beSSere Lebensbedingungen Schallen, weil das nutzbriugend sur 
die Wirtschaft ist, Sondern banu weiß er: hier iteht mein Nächster
vor mir, an dem ich verantwortlich gebunden bin. In  der Gebunden  ̂
heit an Gott und in ihr allein muß der eine vom andern, hört der 
eine den andere kann der eine für den andern nicht mehr Mittel 
des eigenen beSSeren Ergehens Seim Die Arbeit hört dann auch auS-
unmenschlich zn Sein; Sie wirb Arbeit die der MenSch als Mensch,
d. h. in der Gebundenheit an bell andern, nicht mehr in Freiheit 
tu^ d. h. nicht mehr in der Freiheit, .die nur aus Sich ßelum will, die 
ein Leben in der Nutzgebundenheit an dem anderen Leben will. So 
meint es Luther und So meint es das Neue Testament.

Aber nun die andere Seite! Die S o z i a l e  Arbeit die un^
heute auch unser Leben zu nehmen droht. Warum löst Sich denn
auch hier die Arbeit von unserem Leben ulld wird zu unserem 
Peiniger? Tun wir denn uicht hier all die Arbeit um der anderen  ̂
willen? Ich möchte die Gegenfrage stellen: Hat sich die soziale 
Arbeit nicht weithin vom Bruder vom Nächsten ganz abgelöst ? 
Hat Stöcker oder BodelSchwingh Sie denn So getan, wie wir Sie heute 
tun 7 Ist denn das, Was uns so treibt und hetẑ  nicht etwas gan  ̂
anderes, als was jene drängten Sie waren doch keine gehetzten und 
gejagten Menschen̂  wie wir es sind! Mir schein̂  daß das Motiv 
unmerklich bei uns verschoben wurde. Mir scheint,, uneingestanven 
glauben wir hellte alle an die Ideale Freiheit Gleichheit Brüderlich- 
keii. Wir hängen ihnen nur ein christliches Mäntelchen um. Ŵir 
gehen, So Scheint mir, im Grunde alle davon aus, daß alle Menschen 
gleich Sind, gleichen Besi  ̂ und gleichen Vildungsstand haben, Sollten. 
Deshalb Sühlt Sich jeder halbwegs anständig, d. h. ieder sozialdenkende 
Mensch, der etwas mehr Sogenannte Bildung hat, etwas mehr Besitz



hat al  ̂ der andere, isst Grunde nicht dazu berechtigt und nicht (s.sŝ  
Wohl dabei in seiner Hallt. Wie oft hören wir es heute cm .sprechen 
vou Mensch (ns, die etwas ln ehr Geld und Kleider haben, daß der 
Gedanke, daß andere nicht dasselbe haben, sie nicht zur Ruhe kommen 
läßt. iieberall in unserem Volke fuhN^man sv. Jeder trägt diesen
Punkt in sich, wo er sich Schuldig weiß: ich besitze etwas und bürste
doch eigentlich nicht mehr haben als die anderem sännen wir VeSib
denn wirklich noch vor uns rechtfertigen? Spricht diê  nicht ns st
bei unserem Eiser iu der sozialen Arbeit, daß wir uns in nnserm 
Stand und Besitz unsicher, ein wellig sch u ld ig  fish len? Will nicht 
jeder mit feinem S o z i  a l l e in ,  feinem Sozialen Tun, feil: Gewissen 
fo oder So beruhigen 7 Muß nicht darllm jeder halbwegs anständige. 
Mensch -  garuicht allein jeder Christ -  heute sozial foill,, Sozial 
denken? Silld nicht auch wir evangelischen Christen heute samt unb 
sonders immerfort iu der Versuchung,, durch sozialsein nnfere Gerechte 
keit vor Gott zu schnsfen,, uns unsere Gerechtigkeit all unserem Sozial^ 
Sein zu messen 7 Wo aber bei unserer Arbeit So etwas mitspricht, 
da Sieben wir ja auch in der Gelöstheit vom Bruder, da finden 
wir den Weg zu unserem Bruder nicht, da. löst sich die Arbeit, die 
nur Scheinbar um des anderen willen getan wird, von uns Selbst.

Aber dazu kommt eiu anderes : uus hetzt in die Soziale Arbeit 
auch der Gedanke, daß wir meinem alles Elend und alle Not in der
Welt durch unsere Soziale Arbeit allfheben zu müssen und zu können.
Wir haben doch iu unserer Frauenarbeit So gedacht: ,,Hätten wlr nur 
So und Sooiele Heime, bann brancht kein Fabriknlädchen mehr Rot 
zu leidem  ̂ Oder: ^Wir müssen Soviele Krippen eiurichteu, dclß kein 
kleines Kind mehr verwahrlost wird.^ Das heißt: durch soziale Arbeit 
das Reich Gottes aus Erhell Schaffen wollen. Wie sehr auch wir in 
Solchen Gedanken befangen find  ̂ dafür hat uns doch Wohl die oton- 
serellZ in Stockholm die Augen geöffnet. Da sahen wir doch,. was 
es heißt, durch soziale Arbeit das Reich Gottes auf Erden schaffen 
Wollen. Solche vielleicht oft Uneingestanden^ Gedanken aber silld 
der Grund sür unsere Arbeitshetze. Denn je gründlicher man Sozial. 
arbeiten Wilb ie ernstlicher man jeder Rot auf Erden ab helfen will, 
in desto unabsehbare Ferne rückt das Ziel. S o  entsteht die Unrast, 
der Betrieb der Sozialen Arbeit das tagende Gefühl, noch nicht getan 
zu habel  ̂ was man zu tuu verpflichtet wäre. So  wird die scheinbar 
für den anderu geleistete Arbeit unser Peinige^ der uns nicht zum 
,,Leheu^ romlnen läßt!

Wo ist hier Hilfe? Finden wir fie nicht auch hier allein in 
dem Glauben, der uns den Mitbrnder wirklich zu ns Bruder maei.r, 
au den Wir verantwortlich gebunden sind, und dl:r uu  ̂ trotzdem d:wvn



erlöst, durch Arbeit für ihn unsere Ger echt i gke i t  Schassen zn 
wollen, oder das Reich G o t t e s  herbeiführm zu wollen. Wir 
haben die Hilfe allein durch de u Glauben, iu dem uleiu Verhältnis 
zu Gott und zum Binder Zlinl Nächsten,, der mir begegne  ̂ in eins
zusammengebunden ist ill der Liebe. Hierdurch allein Sind auch wir 
davon befreit, ,numeu schlicĥ  zu arbeiten. Daun erkeuueu wir im 
Glauben die Unendlichkeit der Ausgabe der Liebe, anerkennen die^
daß die Liebe znlll Bruder n ie zu Ende geSührt werben kan^ daf̂  
es im Unglauben geschieht, wenn wir das meinem Wir wiSSen im 
Glauben, daß wir immer Schuldner an der Liebe bleiben müssen. 
^Seid nienlalld nichts Schuldig, denn baß ihr euch untereiuauder liebet.^

Arbeit kauu getau werden iu der Isoliertheit der Menschen, ober 
ans der Gebuudeuheit der MeuScheu aueiuander. In  dem einen Fall 
ist sie Sinnlos, hori sie auf, Arbeit im christlichen Sinne zu sein, 
geschieht Sie lediglich ilm nleiuetwilleu, im audern Fall bekommt Sie 
Siun, orduet Sie Sich ein in unser Leben. So  hängen Leben und 
Arbeit ans das engste miteinander zusammen. So wie der Mensch 
sein Leben lebi, iit seiue Arbeit. Die Arbeit des Menschen bekommt
einen Sinn, der wirklich lebt. Die Arbeit das Tun des Menschen 
verliert feinen Sinn, der kein wirkliches Leben lebt. Wenn wir alle 
ein Wirkliches Leben lebten io wäre auch die große Liebe bei den 
MenSchen, bei Arbeitgebern und Arbeitnehmern da, und Soziale Arbeit 
wäre nicht mehr nötig. SV aber ist es nicht unter uns. Darum 
müSien die, die da glaube^ immerfort daran erinnerlh daß der andere 
Mensch auch im Verhältnis von Arbeitgeber und Arbeitnehmer mein 
Bruder ist,. daß ans Solcher verantwortlichen Bindung an den andex^ 
aus der Anerkennung des Arbeiters als unSern Nächsten, allein Wege 
gefunden werden könnte^ ihm zu helfen baß auch seine Arbeit sich 
wieder einordnei in sein Leben, sreilich nicht ohne daß auch er fie 
einfügt in ein Leben der Gebundenheit an Gott im Glauben- (Beifall.)

Fräulein A g n e s  M  ö h r k e - Berlin-N3ilmersdvrf 
(Verband weiht Handel^ und Büroangefteuten) :

Wegen der Kürze der Zeit möchte ich mich nur mit einer Frage
anseinandersetzen  ̂ die von dem ersten Herrn ^Redner angeschnitten 
worden ist. Es Wurde gesagt daß die sozialen Einrichtungen, wie 
Schlichtungsbehörden, soziale Versicherungen nfw^  ̂ das Selbst- 
verantworilichkeitsgesuhl der Arbeiterschast beeinträchtigen. Dieser uns 
oft entgegengehaltene Standpunkt verdient es, daß man sich sehr ein̂  
gehend mit ihm anseinandersetzt. Ich gehöre der christlich^nationalen 
Gewerkfchastsrichtung an. Wir wissen, daß jeder Arbeitnehmer bis 
zu einem gewissen Grabe selbst verantwortlich ist sür Sich und feine



Familie, die er zll versorgen hat. Aber gerade, weil ihm diese Selbst 
Verantwortung nicht abgenommen werden kann, erwächst ihm hie ^er 
pflichtung  ̂ dasür zu folgen, daß diese Selbstverantwortnng in Bahnen 
kommt oder so ausgeübt wird, daß sie die höchste Fürsorge für Sich 
nud für die anderem erreicht. Es ist eille Pflicht des Arbeitnehmer 
das Berantwortlichkeitsgefühl, das er iu fich trägt, .der seinen Ẑeit 
auZupaffeu. Wir leben hente in einem Zeitalter des Kollektivismus,
alles, auch die Industrie fch ließt Sich zusammen, tun fv am bestell 
die eigeueu Interessen zu vertreten. Auch die Arbeitnehmer, die selbst 
verantwortlich inr Sich Sind, müssen Sich znSamlnenSchließen, um ihren 
einheitlichen Willen dem andern Willen eutgegeuzusetzem So kann 
man Sagen, daß heute die Verantwortlichkeit des einzelnen Arbeit- 
nehmers Sich umgewandelt hat zu einer Kollektivverantwortlichkeit 
der ganzen Arbeiterschaft. Uub Weun heute die Gewerkschaften, die 
von der Bedeutung ihrer Verantwortung sür die Arbeitnehmer und 
das ganze Volk durchdrungen Si t̂  ̂ wünschen, daß die Arbeitsbedin-
gilngen nicht mehr durch deu Eiuzelvertrag, Sondern durch ä̂llektiv̂  
vertrage vereiubart werden, So haben Sie Sich lediglich dem Zeit- 
willen allgepaßt. Es ist ein Unding, wenn man vom einzelnen Arbeit- 
nehmer, der bei den heutigen Verhältnissen Seinen Arbeitgeber gar 
nicht kenn̂  verlangt, daß er eilten Einzelarbeitsvertrag ah ich liefen 
Soll. Es ist heute gehoteu, die Arbeitsverhältnisse durch Kollektiv- 
vertrage zu regeln.

Wie ich Schon betonte, Sind die Arbeitnehmer und Gewerkschaften 
von dem GeSuhl der Verantwortung durchdrungen und dies Gefühl 
findet Ausdruck in der Forderung an der Leitung der Wirtschaft 
mitbeteiligt zu fein durch Vertretung in den Handelskammer^ Hand  ̂
!werkskammern uSiV. Dielä Forderung Sollt0 man nicht als Ausdruck 
eines Machtwillens bewerte^ Sondern als Ausdruck des Vereint-
Wortungsgesuhls. Aus Sittlichem Gefühl Will der Arbeitnehmer mit- 
arbeite  ̂ damit unsere Wirtschaft eiue Form erhält die beiden Teilen
gerecht wird. Wenn wir Weiter fordere daß bei denk Berufe 
ausbildungsgeletz Einrichtungen geSchaSSen werden, wo Arbeitnehmer 
und Arbeitgeber die Ausbildung ^der Ingend und Lehrlinge über̂  
Wachen So ist das auch nur der Ausdruck des verantwortlichen Willens 
der Arbeitnehmerschaft damit auch der Nachwuchs in die rechte Bahn 
kommt.

 ̂ Ich bitte dringend darum, daß gerade die Arbeitgeberschaft 
dieSen Willen zur Verantwortung, der in nuferer Arbeiterschaft sieck̂  
anerkennt, und bitte weiter, daß auch das praktische Christentum sich 
hierfür einsetzt und zum Ausdruck bringt daß wir alle Diener find 
Gottes und Diener des Bollen. (BeifaU.)



De. ^ U e n d l a n d -  Spandau, ^ohanne^üift.

Meine Damen und Herreu .l Es gibt drei entscheidende Au sab 
punkte für eiue Neugestaltung des Verhältnisses voll Lebell nud 
Arbeit. Der erste Pullst ist die W i r t f ch a f t v e r s a s s u u g. Gegen 
eine durch staatliche Alltorität geordnete WirtschaStsversasfnng ist hier 
mehrfach iu temperamentvoller Weife protestiert worden, in eitler 
Weise, die der Alltorität des Staatsgedankens gefährlich werben köunte. 
Wir iuugell Men schell vor allem können nicht ulehr darall glauben, 
daß das freie Spiel der Kräfte zu eitler sich Alls ihueu selbst ergebeudeu 
SelbstVrduung und Selbstverwaltuug sichren Wird. Ulis scheint, daß 
diese Art von Selbstverwaltuug nicht immer eiue wirkliche Verwalt 
tung, eiue wirkliche Ordnuug sein wurde. Es war eiue inuere Not- 
weubigkeit in der Gefchichte unseres Volkes daß sich ein von der 
Autorität des Staates sicher gestelltes Arbeitsrecht hat entwickeln
müssen. Es ist als ein geschichtlich nicht nur notwendiger, sondern 
aus dem WeSeu deutscher Rechtshilduug heraus Zll begründender Fort- 
Schritt in unsere soziale Entwicklung hineingetreteu.

Wir können den Staat voll der Sittlichen Pflicht, die Wirtschaft^ 
verfassung zu ordnen, niemals entbinden. Der Staat als die Lebens- 
ordunng des Volkes steht Schlechterdings über der Wirtschaft. Damit 
hängt ein anderer Punkt zusammen. Mir fcheiut, daß iu den Ans- 
spracheu immer wieder die Absolutheit der Wirtschaft vorausgesetzt 
worden ist. Die Wirtschaft hat dem Ganzen des Lebens, der Kultur 
zu di enen,  nicht aber Sich zu ihrem Herrn ailsznwersem Es gibt 
Schlechterdings keine absolute Wirtschaftsform. Die Kulturhöhe eches 
Volkes ist nicht von der Wirtschaft allein abhängig.

Der zweite Punkt ist die ^Ges t a l t ung des  Be t r i e be s , .  
wozu wahrscheinlich Herr ProiesSor Rosenstock noch etwas zll Sagen 
haben wird. Es ist den Romantikern der Arbeit Fehde angesagt 
den. Aber mir Scheint, es Sind entscheidende geschichtliche Taten, 
kulturelle und Wirtschaftliche Umwälzungen aus Experimenten ent- 
standen. Wir müssen heute soziale Experimente wagen, wenn hinter 
ihnen nur wirkliche Verantwortlichkeit Steht. ^eue Formen müssen 
wirtlich erprobt werden.

Der letzte Punkt iSt die Herstellung einer v o l l k o mme n  
neuen L e b e n s b a s i ^ .  Der MeuSch kann in der Arbeit die er zu 
tun hat, innerlich nicht bestehe^ wenn er nicht etwas hinter Sich hat. 
Uniere Lage iSt aber die, daß der Mensch nichts mehr hinter Sich hat. 
Es ist die Aufgabe der Kirche, wirtliches Gemeinschaftsleben Zn Schaffen ; 
das ist ihre erste und letzte soziale Aufgabe. Nur wenn eine Solche 
LebensbaSis hinter dem Arbeitenden Steht, kann es wieder zu einer



Mitbeteiligtem des Menschen an der Arbeit im Betriebe lomm.n. 
Da wallen Wir allerdings nicht den Fehler machen, an die Trefflich 
keit gewiSSer innerhalb der Kirche heute üblicher GlmlemfchaS f̂ormcn 
zu glauben. Mir Scheint, daß die Formen vieler unserer kirchliches 
Vereinigungeil nicht mehr der Ort lein können für eine echte Gcm:nw 
Schaftsbewegnng. Gerade wir Innreren haben immer wieder dâ  
peinliche Empfindet^ daß gewiffe Genleinfchaftsfvrmen, in hemm wir 
uns bewegeil, uns immer Wieder die Wirklichkeit des Arbeiters um̂  
gehen laffeu. Wir brauchen eine Neugestaltung der kirchlichen Gemein  ̂
schuft, die die Meufchen einallder wieder Auge in Auge sehen läßt. 
Das ist die entscheidende soziale Aufgabe der Kirche: die Schaffung 
eiuer neuen mächtigen Lebensbafis, die den Mellscheu auch über die 
RatioualiSieruug und alle möglichen anderen Schicksale hinwegträgt. 
(Bravo!)

Herr A d o l f  M n t s c h i r r n
voln Evangelischen Arbeiterverein Dinslaken:

Liebe Christen schwefteru .l Liebe Ehristenbrnder!
B o n  dieser Stelle ist von bedeutenden Meuschen zu I h n e n  ge- 

Sprechen worden, die i m  Leben etwas zu bedeuten u n d  zu lägen 
haben. Gestatten S i e  mir, daß ich als Arbeiter auch ein W o r t  ans 
m e i n e m  praktischen Leben zu I h n e n  Spreche. Ich will sofort 
Leben hineingreisen, in ein Leben, das vielleicht n u r  wenige V o n  
I h n e n  k e n n e n  das L e b e n  des Arbeiters in unserem heutigen Maschinen^ 
alter. W o  finden wir das Christentums des H a n d e l n s ,  nicht 
das des R e d e n s ?  S i n d  wir u n s  unferer Mission b e w u ß t ^  Fassen 
wir dort an, w o  es not tut? I n  unserem Arbeiterstand lelch der 
W a h n  des Christen U u d  aus der andern Seite der des Marxismen. 
I m  Leben des Arbeiters Spielt nicht die Hauptrolle die Frage, bat 
bas Kapital recht oder haben wir rech^ sondern der K a m p f  in ein. 
ganz anderer. Praktisches Christentum treiben,. heißt Taten zeigen. 
W i r  müssen b e w u ß t  a n  uuserenl Mitmeuschen arbeiten. I m  ln er wieder
m u ß  ich hören, d a ß  m a n  fag^ gesprochen wird viel, aber w a s  wird 
getan 7 W a s  tut m a n ,  u m  u n s  mitZnnehnlen, m a n  läßt uns i m m e r  
wieder liegen. D a s  Christentum hat sür u n s  keine B e d e utung mehr. 
U n d  w e n n  m a n  dies hören m u ß ,  werden S i e  mir glauben, daß wir 
es,̂  die wir nicht n u r  mit Fragest des Essens, des Lohnes, sondern 
auch mit geistigen F r a g e n  ringen müssen, in unserem Arbeiternande 
oft recht schwer haben. Ich möchte lägen, daß von hundert Arbeitern 
oft keine zehn find, die bewußte Ehrine fl find. Ich habe erst nen:t^. 
mit Sechs Arbeitern über christliche P r o b l e m e  gesprochen, lind h.:be



fünf gegen mich gehabt. Mit schwerem Herzen bin ich Weggegangen 
und habe nach gedacht, wie den Leuten zu helfen ist.

Leider lebt in den Köpfen der Arbeiter eine Illufwu, das Wort" 
Bete und arbeite. Ich bist mir bewußt, daß ich uur durch ein inniges 
Gebet zu meiuem Gott meine Arbeit als eine Ausgabe auffassen 
werde, aber wie viele gibt es, die das nicht tun und sagen: Arbeit 
ist Fluch. Bitte kommest Sie einmal mit in die Schächte, stellen Sie
sich ans den Färderkvrb^ wenn es hinuntergeht in die :̂iese de.̂
Schachtes und Sie werden mit einem groben Herzen zurückkommen. 
Sie werden hören, sehen und suhlen Was der Arbeiter sagt und denkt.

Es handelt sich sür uns darnm, wie fangen wir es al^ daß wir 
den Arbeiter gewinnen. Immer wieder wird man das Wort hören: 
Ack̂  wenn dieses verfluchte Leben einmal aushört. Und wer selbst 
zu seinem Gott steh^ wer innig mit ihm verbunden ist, Denk tut 
das Herz weih wenn er S0 etwas hören muß. (Bravo.)

Pfarrer Lie. H a r t  ma n n -  Solingen :
Ich möchte in den mir zur Verfügung flehenden 5 Minuten 

zwei Dinge sagen. Ersten^ daß wir doch alle sicher tief erschüttert
sind über das viele falsche Sehen der Wirklichkeit die uns entgegen-
tritt, und zweitens über die große Verantwortung für uns als Kirche, 
die daraus resultiert. Ich glaube, daß die So tiefgründigen Ans- 
führnngen von Frau non Tiling bis zu einer gewissen Grenze Sichrem 
Aber nun beginnt die große Gefahr ob wir bas einSAcĥ  Schlichte 
Konkrete Sehen und lernen. Ein Beispiel dafür. Im ersten Vortrag 
hörten wir von der Aufstiegsmöglichkeit des Arbeiters. Ich glaube, 
das iSt So grundSalSch geSeben, wie inan nur falsch Setzen kann. Das 
galt vor 30 Iahren, bevor wir das AktienweSen hatten. Es iSt ans-
geschlossen, daß von einer Aufstiegsmöglichkeit des Arbeiters in 
höhere Posten irgendwie in nennenswerter Weife die Rede Sein kaum 
Natürlich kann man in zwei Minuten nicht auS diese Dinge ein̂  
gehend entgehen. Wir müSSen um die Wahrheit ringen in dem Sinne, 
daß mir alle Glieder an einem Leibe siud̂  Das Soll die Voraus^
Setzung für meine Ausführungen fein. ^

Das zweite FalSchSehen erwähnte ein anderer Redner. Er Sogte
^deutli^ unser christliches Ideal rft, daß wir dienen und uichi ver^
dienen. Geheimrai Sombart hat es gestern mii aller Schärfe au^ 
gedrückt das Wefen bes Kapitalismus ift verdienen. Nun begreife 
ich nicht, warum er nicht Sozialist iŝ  ich sage nicht Marxist, der 
einen erneuten Ausbau dê  gesamten Wirtschaftslebens haben will. 

Nun komme ich zum zweiten Teih der ungeheuren Verantwort
tung der Kirche die daraus entsteht. Erschütternd ist immer wieder̂



.nner Haltung gegenuherzupehen, die Sagt, die  ̂ und jen^ können 
nur nicht gewähren. Das ist gestern nachmittag bei d^r Illgendsru^ 
sv gewesen, hieß es, das können wir, die Machthaber, dm Wirt. 
sch a ft, jetzt noch nicht gewahren. Ein Kirchlichfozialer Kongreß l)iis 
hier die große Aufgabe, nun wirklich ins Leben hinmn^ngrl ifen, oî  
Leute zllSammenznrnfen zur .Verhandlung am lebendiges Tische 
damit ein Volksgenosse zum andern Volksgenossen rede)) kann.

Ich wem nicht, oh Sie das letzte Hest unserer französisches 
Brüder gelesen haben. Dort iß eine geradezu musterhafte Ausstellung 
deffeu, was die Arbeiter fühlen und empfinden. ist vorhin 
Buch von de Mall erwählst wordell. Es wäre ein Ruhmestitel, wenn. 
der Kirchlichem^ Kongreß ein Solches Hest heransgäbe, wie per 
Arbeiter wirklich denkt in alleu Semen Regungen. Das mußte ein 
zufammenfaSfendes Heft feilt, wo alle Zusammenarbeiten. Ich glaube, 
danll brauch teil wir uus keine IllnSiomm mehr vorznnl gehen. lBravo^

Gewerkschastosekretar G l i ul m - Berlin :
Die Vertreter der Unternehmer haben in der Allssprache immer

wieder daraus hingewieset̂  man Solle Sich in wirtschaftlichen Dingen
keinen Illusionen hingeben. Daran möchte ich erinnern bei der 
Frage der Arbeitsfreude Sowie bezüglich anderer Ausführungen, die 
Herr Dr. Schlenker geinacht hat. Er hat uns das Hohe Lied Von
der Erlösung des arbeitenden Menschen durch die Maschine vor- 
getragen und hat Zeugnisse auŝ  dem Buche Hendrik de Man^ an 
geführt, wonach auch in der Arbeiterschaft dieses Gefühl gegenüber 
der Maschine bestünde. Es wäre reizvolh eine Reihe von anderen 
Zeugnissen uns denl gleichen Buche zu verleben. Etwa das eines 
Bergarbeiters, der mit dem Drucklufthammer arbeitet und nult 
daß er die früher geliebte Arbeit heute mit Unlust verrichtet, oder 
das eines Nieters, der erzählt, daß er mit Ekel und Abfchell an feine 
Arbeit denke. Ober ich könnte Ihnen erzählen von nnferen jungen
christlichen Gewerkschaftlern hier in DuSSeldarb die mit Granen alt
die Arbeit in den rationalen Betrieben denken. Also man fall siel)
vor Illusionen hütem

Aus der anderen Seite kann doch festgestellt werden, daß eist 
großes Maß von Arbeitsfreude in der Arbeiterschaft vorhanden ist. 
Jener Mann, der in Hendrik de Males Buch so begehrt von Der 
Maschine Spricht, iß ein Buchdrucker. Woher kommt feine Einfüllung? 
Ich gehörte dem gleichen Berufe an und habe selbst Jahre an der
Setzmaschine gearbeitet. Ich habe ähnliche Ge suhle empfunden und 
streichle heute noch meine Maschine, wenn ich gelegentlich in den

erden u:td



früheren Betrieb komme. Aber Sie müssen bedeutest, baß wir Vucn 
drucken: trotz aller Rationalisierung in beu modernen Zeituugsbetrieben 
nicht am laufenden Band arbeiten. Wir waren noch Herren der 
Maschine. Unser VernS hatte noch einen Sinn; denn er gab uns hie 
Möglichkeit, unserer Familie ein menschenwürdiges DaSein zu he
reiten nud das muß der Eudzweck eiues Berufes seiu. Dann konlnlt 
noch etwas hinzu : Wir hatten die Möglichkeit die Vorgänge inl 
Betriebe verstehen zu lernen .weil wir ein gut funktionierende  ̂
Betriebsrätefhftem hatten und weil unsere Arbeitgeber im allgemeinen 
mit diesen Betriebsräten verständnisvoll zufamnleuarbeitetem Des^
halb haben wir auch unangenehme Arbeiten nachdem uns deren
Notwendigkeit nach gewiesen wa^ mit Fremden getan.

Wie Steht demgegenüber in der Schwerindustrie die Herr 
Dr. Schlenker doch in erster Linie im Auge haben muß? Er sagt 
bezüglich der Lohllsrage : Hohe Leistung, hoher Lohn. Auch da isl 
es reizvoll in de Man^s Buch hiueiuzuschauen und den Bergarbeiter 
Sprechen zu lassen. Er erzählt : iede höhere Leistung führt zn einer 
Herabsetzung des Gedingelohnes. In  der Metallindustrie sieht es 
genau so aus. Erhöhte Arbeitsleistnug wirb mit Herabsetzuug Der 
Akkorde beautwortet. Weshalb sagte Erkeleuz iu Hamburg, die Sozial^ 
beitrage Sind für deu Arbeiter vielfach zu hoch 7 Weil der Lohl^ 
deu die meisten Arbeiter heute bekommen, ebell zu niedrig, sodaß die 
Sozialbeiträge außerordentlich ins Gewicht sallen. Dars ich wieder 
aus meiner Vergangenheit plaudern? Wir Buchdrucker konnten 
wöchentlich noch 2 -3  Mark für unsere Berussorganisation hingeb eh. 
Wir taten das mit einer Selbstverständlichkeit denn wir verdienten 
entsprechend (ProseSSor Sombart: Ans Kosten der Autoren! Heiter  ̂
keit.). Ich kann ans diesen Zwischenrus inl Augenblick nicht eingehend 
es könnte leicht ein Verrat von Geschästsgeheimnissen werden (erneute 
Heiterkeit).

Wollen Sie in der rationalisierten Wirtschaft wieder eine lebendige
Verbindung von Leben und Arbeit herbeiführe^ dann sorgen Sie 

.^dafür, daß der Arbeiter in seinem Berufe die Möglichkeit finden seine 
Familie zu ernähren. Sorgen Sie, daß er Verständnis bekommt für 
die Diuge, die in feinem Betriebe vorgehen. Sorgen Sie dafür, daß 
der Betriebsrat eine wirklich lebendige Einrichtung wird. Machen 
Sie den Betriebsvertretungen keine Schwierigkeiten, sondern kommen 
Sie zu einer wirklichen Betriebsgemeinschafh ^

Wenn Sie Verständnis in der Arbeiterschast sär die Notwendige 
leiten der Wirtschaft finden wollen dann seien Sie aber auch vor  ̂
Sichtig in Ihren Aeußerungen. Das möchte ich Sogen im Hinblick auf 
die gestrigen Ausführungen von Herrn Dr. Piensgen, der da fagte,



auf jeden Arbeiter ins Betriebe k a m  eil pro D a g  .50 M a r l  aff Steilen 
u n d  sozialeu Lafteu. S i e  wiffeu felbsi, w e n n  diese S u m m e  stimmt, 
daß d a u n  der Anteil der eigentlichen sozialen Verpflichtungen so 
gering is^ daß m a n  sie in Solchem Z u s a m m e n h ä n g e  überhaupt nicht 
erwähnen dürste.

Lassen S ie Ihren heutigen Worten die Tat folgen. Auf zu
wahrer Arbeitsgemeinschaft (Beifall).

^ e r r  Maschinist B o r g a r d s :

M e i n e  D a m e n  u n d  Herren! W i r  haben vorhin a n s  d e m  M u n d e  
von H e r r n  Dr. Schlenker gehöre daß aus den ^reisen der Arbeiter^ 
Schaft i m m e r  betont würdig die Sozialen Lasten seien sür Sie nicht 
tragbar, u n d  n u n  hören S i e  aus d e m  M u n d e  eines Arbeiter^ wie 
die D i n g e  in Wirklichkeit liegen u n d  w e r  diejenigen sind, die i m m e r  
Sagen, daß die Sozialen L a p e n  für die Arbeiterschichten nicht tragbar 
Sind. D i e  D i n g e  liegen Sv, daß alle Leute, Solange sie verpflichtet n n ^  
Beiträge zUr Sozialversicherung zu zahlen, glauben, daß die Beiträge 
zu hoch sind^ aber in d e m  Augenblick, W o  Sie selbft in die S o z i a l  
versicherung k o m m e n ,  g l a u b e ^  daß dieienigel^ die ihre Beiträge zur
Sozialversicherung Abführen, nicht genügend absührem So ist Die
Praxis. W i r  sind als Bergarbeiter gern bereit unsere Beiträge zur 
Sozialversichernng zu zahlen u n d  unser W u n s c h  geht dahin, d a ß  auch 
alle Kollegen in der Eisenindustrie in die Sozialversicherung ein^ 
gereiht werden, damit Sich der S e g e n  der Sozialversicherung auf die 
gesamte Arbeiterfchast aus wirken möge.

Null haben wir gestern etwas gehört aus d e m  M u n d e  voll 
Herrn Direktor De. P o e n s g e n  über die Lohnhöhe. Die .Redezen, die
die beiden Herren für sich beansprucht habel^ erlaubte es u n s  nichl, 
auf die D i n g e  einzugehen. (Starker Beifall.) M a n  hat u n s  nicht 
erzähl^ ein wie großer Teil der Arbeiterschaft bei weitem nicht daran 
denkt, die Hälfte des genannten Betrages als L o h n  sür ihre A r b  eil 
mit nach H a u s e  zu nehmen. W e n n  es der Fall wäre, hätten wir sie 
N o t  u n d  das Elend bei weitem nicht zu verzeichnen. Die D i n g e  liegen 
so, daß der L o h n  des Bergarbeiters durchschnittlich i m  M o n a t  150 M .  
beträgt ein großer Teil der i m  B e r g b a u  Beschäftigten verdient keine 
150 M .  monatlichen Bruttolohn.

W a r u m  versucht m a n  i m m e r  Von der Arbeitgeberseile, auf 
Gewerkschaft h e r u m z n h ä m n l e r n  ? D o c h  n u r  aus d e m  Grnnoe, w^il 
man keine denkenden Arbeiter haben will. D i e  Dinge liegen gegellt 
Wärtig in der deutschen Industrie fo, daß ein großer Teil der Arbene:  ̂
schuft nicht denken kann, daß fie slnmpffinnig ihre Arbeit verricht::.



Und diese StumpffinnigleU gefällt einem und man möchte nicht, Daß
diese Leute durch die gewerkschaftlichen Einrichtungen zlnn Deuten
gebracht lverdeu. Ich t̂alln nur bitteu, die Bestrebungen der gewerkt 
Schaltlichen Organisationen nicht zu unterbinden, sondern gestatten 
Sie dem Arbeiter, daß er Sich entsetzt für das Wohl lind Wehe Seiner 
Mitmenschen, daß er uicht ullr au Sich selbst denkt, lindern auch ist
dem .Mitmenschen seinen Bruder und seine Schwester Sieht, damit er
all Sewem Lebensende lägen kann: mein Leben war uicht umsonst 
gewesen, sondern hat einem Inhalt gehabt.

Vo r s i t z e n d e r :  Die Rednerliste ist erSchopst. Es ist ein Tele  ̂
gramlu eingelanSrn von Herrn Pfarrer D. Schueemelche^ dein laug- 
iährigeu Generalsekretär des befreundeten Evang.^spz. Kongresses. 
Wir sind dankbar für diesem Ausdruck der Teilnahme an unserer: 
Arbeit.

Prof. Dr. jur. De. phu. E. N o s e n st o ck - Breslau :
In  diesem S aal iSi ein Echo. Ie  1lachdenl, ob der Redner feine 

Stimme richtig oder falsch abzutöuen weiß, nlacht sich das Echo 
Störend bemerkbar oder bleibt es Stumm ; ie beSSee die Red^ beßo 
weniger stört das Echo. Mir ist die Ausgabe zugefallei^ gerade idas 
Echo der guten Rede nachträglich zn bilden. Bei der guten Rede 
fordert nicht das, was der Redner sag^ den Widerspruch heraus, 
Sondern er Selbst, der das Wort hervorbringt, leuchtet hiuter der 
Rede hervor. Die Macht oder die Dämonen, die ihn zum Rebell 
treiben, werden hinter dem Wort sichtbar. Worte reizen zum Widern 
Spruch, MenSchell aber und Mächte erzwingen unser Mitleben. Die 
Mächte des Arbeitgebertums, der Arbeiterschaft, der in der kirchlich.̂  
Sozialen Arbeit gebundenen Heller Sind hier vor ulls hiu ge treten 
und fragen das Ech^ wie Sie miteinander Sollen leben können denn 
klagen^ Anklagen^ fordernd und ablehnend haben Sie sich hier alle 
vor uns dargestellt. Das Leiden und die Leidenschaften hinter allen 
Worten und Behauptungen und Vorschlägen Sind für uns Schließlich 
wichtiger, weil Sie anzeigeu, daß diese Menfchen und die Mächte die 
Sie reden heißet^ miteinander keine Gemeinschaft haben. Kirche aber 
ist Gemeinschaft.

Bevor ich nun an meine Aufgabe herautrete, muß ich voraus- 
Schicken, daß ich hier in einer Schwächeren Lage bin, als Die übrigen 
Redner. Sie alle waren in der glücklichen Lag^ ihre Behauptungen 
im Namen einer Gruppe einer Organisation, einer Klaslr zu formu- 
lieren und zu empfinden sie konnten immer s^gen. Wir. Das kann 
ich nicht, deshalb hatte ich auch mehr Angst vor meinem Referat.



A u ß e r d e m  tonnte ich mir ja nichts vorher unsichreren, n^fl 
anderen lloch nicht gehört hatte. D a  will ich I h n e n  verrann, m( 1  ̂
in meiner Augst getan habe. Ich n a h m  m i r  m n  gebchrn^ Buch p ^ n  
Lauchert vor: Die italienischen G e g n e r  Luthers. ^Henerleit.) ,̂ln. 
diesem Blich schöpfte ich eine wichtige Erkenntnis. Auch Dam a l s  waren 
Kirche u n d  Welt in eitlem großen Konflikt. A n ^  d a m a l s  hörte hi.. 
Welt nicht m e h r  auf die Kirche. Die weltlichen Mächte der F n ^ n  
u n d  Städte entfalteten ebensoviel Macht, Gb^.lz, Relchtnm u n d  S:chön 
heit wie die Kirche, u n d  die Kirche führte ebensoviel u r w g  wie ^  
weltlichen Fürsten. Infolgedessen hatte m a n  die Kirche nicht m e h r  
als etwas besonderes notwendig. Hellte ist die Lage ähnlich. I n  der 
Welt u n d  in der Kirche herrscht der Betrieb, die Rationalisierung
und die Organisation. S ie  haben den erschütternden Rotschrei der 
Frau Oberin v. Tiling gehört. Die Kirche bemüht sich, den Betrieb 
und das Organisieren von der Wirtschaft. zu lernen. Infolgedessen 
klopft ihr die Wirtschaft väterlich auf die Schulter und lägt : Liede 
Kirche du machst das ganz uet^ aber du mußt noch sehr viel voll 
uns lernen. D as Referat des Herrn Arbeitgebervertreters fprach das
höflich, aber entschieden aus-

So ähnlich iß es Auch inl 16. Jahrhundert begangen. Julius II. 
hat Seine Kriege u m  den Kirchenstaat geführt dalln brach die Resort 
matiou ein, weil die. Kirche W e l t  geworden war. N m r  versuchten die 
Gelehrter^ geuau wie heutig zu beweisen d a ß  die Kirche i m  Rech:, 
i m  göttlicheu Recht sei. Alle diese glänZelldeu Beweise der G e g n e r  
Luthers in Laucherts^ Buch zu lese sh ift lebr erschütternd, weil es 
eben in Solcher L a g e  niemals auf Beweise ankomnlt. W i r  wissen, 
d a ß  die Beweise nichts genutzt habeu.

Gerettet wordeu ist die Kirche damals vor der Welt durch ganz
etwas anderes, nicht indem sie dem weltlichen Menschen Forderungen 
auSerlegte, Sondern indem die Kirche Sich Selbst änderte. Die Kirche
hat fich im 16. Jahrhundert gewandelt, übrigens gewandelt bei
Katholiken wie bei Protestanten. Das Nene damals, was die Kirche 
wieder lebendig gemacht ha^ wurde das Schulwesen. Luther und 
Melanchton und die JeSniten haben beide die Schule zu Sich genommen. 
Wenn heute das Dinta in den Facharbeiterlehrlingen kleine Tabellen 
und Abiturienten^ erziehen möchte so folgt es damit dem großen 
Lauf der Schulleistungen der letzten 400 Jahre als eine letzte Etappe. 
D ie  meisten Menschen stehen heute mit ihrem Bewußtsein noch in 
bieSer Lage des 16. Jahrhundert^ wo die Schule als der ^irchenteil 
gilt, ans den es im Grunde einzig ankommt, weil die Erwachsenen 
ja doch in Staat und Wissenschaft und Politik und ^unn und Kultur 
biueingebunden Sind.



Aber dies Bewußtsein widerspricht heute der Lebenslage dieser 
Selben MeuSchem Und überall, wo man voll sozialem Nöten Sprechen 
muß, da geht es nicht mehr um dieSe Schulische Form der Kirche, da geht 
es also nicht um die Not der Kinder, Sondern nnl die Erwachsenen. 
Niemand kann hellte Kinder religiös erziehe^ wenn das Arbeite
leben ihrer Eltern weder christlich noch religiös den hindern vvr^
gelebt werden kann. Nur Wenn Wir in Arbeit und Ehe, also im 
Soziales: Leben, Christen sein können, wird auch ullSer Nachwuchs 
christlich fairr.

Heute ist die Frage wieder gestellt: Kirche llud Welt. Aber dies- 
mal kauu sich die Kirche nicht dadurch rettell, daß Sie sür die Kinder 
und Unmündigen durch Schulell Sorgt. Denn diesmal heißt es: Kirche 
und Arbeitsmelt. Es heißt: Kirche einerseits, Männer und Frauen
andererseits; hier die Kirche, dort das Volk der Arbeit. Sicher wird 
die Kirche diele heidnische Arbeitswelt, die heute ihreu eigeneu Gesetzen 
folgt, nicht durch die SchonSten Beweise und Apologetik befielen oder 
vorchristlichem Souderu Sie wird das nur, Wenn Sie Sich ändert. Ich 
halte es für meiue Pflicht, davor zu warmen, daß man Wieder Fordes 
rungen für die Erwachsenen stellt,. daß aber die Kirche ihre eigenen 
Formen bloß bewahrt.

Denn alle^ was wir hier gehört habest waren männliche Kampses  ̂
stimmen, auch die Stimmen aus Fraueunluub. Diesen geistigen Krieg
zwischen den Geistern der Erwachsenen Schärt die Kirche nur, wenn
Sie nun auch ihrerseits Sittliche Forderungen hineinwirst und Pro 
gramme drucken läß^ die die anderen ausSühren Sollen̂  während SV 
Sich Selber einschließt in ihre Schale. Die Kirche ist keine Kleinkinder 
Bewahranstalt. So wird wohl die Kirche ihrerseits sich wandeln 
muSSen, weil sie Wieder so sehr Welt geworden ist.

Man kann das auch fo ausdrucken: Die Kirche kann nicht Mas^ 
nahmen verlangen, sondern Sie kann nur wieder das tun, was Sie 
immer getan ha^ Sie kann M a ß Sk ä b e aufrichten. Maßft^be und 
Maßnahmen Stehen in Schroffem Gegenfatz zueinander. Heute werden 
diese Worte oft durcheinander gebraucht. Aber am Maßstabe wirb 
gemessen. Freilich der Maßstal^ den die Kirche aufrichtet, ist kein 
Leitsatz kein Programm kein Wortgeklingeb D e r  M a ß st a b i st 
das Le b e n  i h r e r  Gemei n sch as t ;  es ist das Lebelh bas die 
Kirche verlebt. Das ist der Mabsta^ von der Abendmahlsgemein^ 
Schaft angeSangen, der S ti^  die LebensSorm  ̂ in der Sich die Kirche 
den Maßnahmen der Welt, der WirtSchai^ der Sozialen Mächte ent^
gegensetzt und an dem gemessen wird.

Gruppieren wir die Redner von heutig Sv empfinden ^ie deutlich : 
die einen sprechen mehr von Maßnahme^ die anderen von Maf^



Staben. Beiden aber fehlt der kirchliche Maßn .̂v. Die Arbeitgeber 
Sprechen vou den notwendigen Maßnahmen, 1:11 ̂  uvar von den Maß
nahmeu dieser Iahre 1927 2̂8, die sich nlts sanier voll den Arbeit
geberu früher bekämpfter Maßnahmen, wie da Sind. Betriebsräte, 
Sozialversicherung, Arbeitszeitschutz, her leiten. Sie Sollen plötzlich,
das, was sie noch vor Jahresfrist bekam psi haben, hätten Sie glich 
immer gewollt; nur die nächsten Manila Innen, die bevorstehenden,
die lehnen sie ab. So versähet der Opornlnisr, indem er die vielleicht
noch vor Iahresfrist bekämpften Maßnahmen in d.nl nach stell Jahren 
als Tatsache nüchtern in Rechnung stellt. Darauf kann ich hier nicht 
entgehen. Denn sür Maßnahmen der Oportnnnät ist eifl geistiger 
Kreis niemals die gegebene Stelle. Das muß als der Fron  ̂ in dem 
langen 2 4 stündigen Zigarrenkanlps bei der Lohnverhandlung alLZ 
gekämpft werden. (Heiterkeit.)

Aber auch die Redner von Arbeiterleile, die hier Maßstäbe. für 
Leben und Arbeit angelegt haben, haben keine ärmlichen Maßstäbe 
angelegt. Ih r  Maß war das des freien, eigenen, verantwortlichen 
Lebens. Das hat auch Frau v. Tiling kritisch gesagt. Diese Ideale 
Sind Ideale Freiligraths, Ideale des 19. oder 18. Jahrhunderts, 
das Sind nicht Maßstäbe der christlichen Gemeinschaft. Der Wurm 
Sitzt also im Holze. Die Kirche muß auch vielfach in ihrer fozialen 
Arbeit Maßnahmen tresfen, die genau der Organisation der modernen 
Wirtschaft zugeordnet Sind. Ich Soge. nichts dagegen, aber das führt 
Sie dazn, die Maßstäbe dieser Welt mehr und mehr in sich ein  ̂
zulasSeu, z. V. den Maßstab der Produktivität in dem äußeren Sillne 
der Ouantität. Ein kirchlicher Maßslab ist zwar ein Maßstab, aber 
sicher kein anantitative^ also i-ft der Schlimme Zustand heute der,̂  daß 
die Maßnahmen des Wirtschaftslebens und der Arbeit auch vou 
EhriSten gemessen werden an Maß stäbel^ die überwiegend gllan- 
titativ finb,. die weltlich-geiStigen, idealistischen Ursprungs fein nlöge^ 
aber nicht des EhriStelltums.

Nun werden Sie lägen, unser Thema Verlangt das anch nicht; 
hier Sei von Leben und Arbeit die Rede. Wir befänden uns so 
mit beiden Beinen im Diesseits und brauchten keinen kirchlichen 
Maßstab. Leben und Arbeit Scheinen allerdings b̂ ide Mächte d ieses  
Erdentages; die Kirche in ihrem Himmelserter scheint von beiden 
gleich weit getrennt zn sein. Aber hier liegt das entscheidende Nene.

Ich glaube, der Kirchlich^soziale Kongreß har dieses Thema nur 
deshalb anS die Tagesordnung sehen müssen weil wir hellte ein
SeltSAmes Leben führen, ein Leben, das fo verängstigt, fo eing eSchäch 
tert, So eingedrückt Und erschöpft von der Arb^r iß, daß es nicht



ln ehr mit der Arbeit ans die eilte Seite gehört lind die Kirche ans 
die andere. Neils, dies Leben wird so unnatürlich, so nnnaiv durch 
die Arbeit, daß es sich gegen das christliche Leben als ein Leben dĉ  
Kreuzes nicht mehr zu verwahrest braucht.

Das Ut die Kernfrage : Geht es bei Thema Lehen und
Arbeit noch um zwei bloß natürliche Dingte oder kann es bei zwei 
So Weltlicheil Wortell trotzdem die christliche Dogmatik in Sich tragen? 
Hai das natürliche Leben nicht leine eigenen Maße ans Seinem gneL 
lenden Innern heran s? Da darf ich nun einfach auf der Sombartfcheu 
Rede von gestern weiter balleil. Herr Sombart hat uns die Ver 
geisnlng der Arbeit geschildert. Das Leb eil befindet sich heute znm 
erstell Mal in der einzigartigen Lage,, um seiue eigene Wiedergeburt,, 
um Seine Reproduktion zu baugeu. Sollst ist das natürliche Leben 
gegen diese Frage bliud. Mau nenut ja Nature was ill den Tag 
hinein leb  ̂ ohne Sorgen woher es Wieder kommt. Zum erstenmal 
ist der Mensul achzeud im Betrieb^ auch weull er bloß natürlich
leb^ Schon unsicher; mit anderen Worten : Schon ohne Kreuzpredigt 
und ohne Kirche ist die Seele ihm durch die Arbeitsvergeistulng 
beschädigt und er Selbst ist erschüttert. Wer nach noch sv gut ver-̂  
bracht er Ingens nach noch So gut aufgebauter Werkschutz nach noch 
So gut verbrachten Lehrlingsiahren 5 oder 10 Iah re den Betrieb 
mitgemach  ̂ der muß erfahren, So wie es gestern Herr Direktor 
Poensgel^ ohne es zu wollen,, sagt^ nnd es in Kanf nehmen, plötzlich 
abzuwandern in eine andere Stadt, in einen anderen Betrieb. Hrer 
Direktor Poeusgeu hat betout, es sei durch die Rationalisierung 
heute jede Arbeit etwas V o r ü b e r g e h e n d e s .  Dieser eine UmSlalib 
genügt abe^ auch wenn man von allem anderen absieh^ die Arbeit 
zu entSeelen. Jeder Akademiker muß gewärtig sein, um^nfatteln, 
Sowie sich jeder Offizier nach dem Kriege eine neue Laufbahn hin 
erkämpfen muSSen. Ein jeder dieser Männer hat die verhängnisvolle 
Abhängigkeit Seiner Arbeit von einem angreifbaren, ihn organisatorisch 
umSpannenden Geistesganzen erfahren, und jeder MeuSch, der einmal 
hat brechen müssen mit einer liebgewordenen Tätigkeit nur weil Sie 
Sich nicht mehr rentierte, der Sich dann einen neuen Arbeitsplatz suchen 
mußte, ieder dieser Menschen hat Seine Seele aus seiner Arbeit zurück̂  
genommen und hat gesagt: Ich kann mich an keine dieier Tätigten 
verliere^ ich will ia leben bleibe^ ich will Mensch bleiben, ich ruiniere
mich, wenn ich mich 5 Iahre ausschließlich meiner Arbeit hingebe,
denn dann müßte ich alle meine Freundschaften einrosten lassen nnd 
alle meine Verbindungen.

Nach Seinem persönlichen Stellung als Syndikus und Verbands 
mitglied wird mir Herr Dr. Schlenker wohl zustimmlnh daß sich



der ^eruf^tämpser heule seif: a m  Privatleben erhallen m n ß .
denn er m u ß  sich sagen, d a ß  er leicht scholl nach einem halben 
J a h r  den Stalls) voll den schütteln, u n d  Inst Hilfe diesem
Kapitals, mit Hilfe voll :Verbint::n.^fl in Gewerkschaften u n d  G e m e i n  
schäften fich eilten neuen W e g  s::.: .n m u ß ,  w e n n  nicht iss Düsselsi^^ 
fo in Schlesien, w e n n  nicht i m  ^.er^en, d a n n  i m  S ü d e n ,  auswandernd, 
a b w a u d e r u d  oder rückWandernd. linder aber auf denl S p r u n g e ,  Seiner 
Tagesarbeit noch eine große, nene W e lldnng geben zu m ü s f e m  Darin
liegen vor allem die Wirkung":: Vergeistllngsprozelfe^ der Arben.
D i e  Arbeit iSt nicht ln ehr das worin wir lllfs Sesbü wieder-
finden u n d  verkörpern, Sie in nn::i m e h r  bas gesicherte, in Das wir 
u n s  im Lause eiues langen Lebens tünprägen oder heraUsmeißeln 
dürfen. Insofern hat die A r b e n  ihre Kraft für nufere Seele ver
loren. Die Arbeit ist so vergesse d. h. So fungibel .lind verschall,
daß die Seele des Einzelnen sieb ihr nicht mehr völlig Vertrauens- 
voll hiugeben darf noch kann. Cs gibt den Arbeitsmarkt, es gibt 
Konjunkturen, es gibt Rationalisierungen ; darall erkrankt die Seele, 
Sie erSchrirl̂  Sie wird zunächst ans dem Berufs leben vertrieben, sie 
iSt heimatlos. Und da komm: es nicht darauf an, ob es noch recht
viel Arbeit im Betriebe gibt, die dem Men fchell an sich Freiste 
machen könnte. Dies Schicksal des Maulles voll 20--60 Jahren 
gilt auch, weuu Wir uusere Kinder noch So glänzeub in Heimen n̂nd 
Werkfchuleu unterbriugell. Nichi das Vorleben und die Kindheit Stehen 
heute zur Debatte. Das Leben kann- sich nicht mehr all die Arbeit 
verlieren, weil die Arbeit verbeißet ist, rational. Die Menschen 
fühlen, daß Sie nur in eine Vorübergehende Funktion eingesetzt werben. 
Fallen sie, erkranken Sie, So treten andere ein. Der einzelne Man ff 
iSt eine Nummer. Das gilt vielleicht noch mehr für die Arbeitgeber, 
als für die Arbeitnehmer. Deshalb will ich Svmbar^s Wort, da.Z 
hier angegriffen wurde, dahin abwandeln:

Vielleicht gibt nicht der Arbeitnehmer feine Seele in der Gar 
derobe a^ Sicher aber der Arbeitgeber. Der Arbeitgeber in fo sehr 
dem Geiste Seinem Werkes unterlag daß e^ je besser er funktionieren 
wilh desto mehr Sein Privatleben Vergessen mnh ins Betriebe: er
wohnt ja Wo anders. Vielleicht er mit, um sich glich äußere
lich in diesem Geistesgebildewerk reales einzn fügen. Er tritt so sehr 
hinter sein Werk zurück, daß Frau nichts mehr davon wein
und nichts mehr darin zu fa^n ha:. In  dieser .^apitnlaiwn .er
Ehefrau des Unternehmers se:̂ . ich den einschneidenden Schritt Vom
Patriarchialismus zur vergeine^n oder rein Sachlichen Organisation. 
Es liegt auch im Willen des Unternehmers falb st,, daß er der eigenen
Frau in den Fragen der Veiriebsorganisatiou keinerlei Rechte men.



zugepeheu kamt. Wo es noch geschieht, geht die Sache meistens schi^ 
aus. (Heiterkeit.)

AlSo iSt das Leben heute zum ersten M al in seiner bnrch die 
Frau verkörperten EinSalt, in Seiner Seelischen Naivität gebrochen. 
Das ist der Grund, weshalb Leben und Kirche plötzlich zusammen 
gehören uud auS die eine Seite treten, und die Arbeit aus die andere. 
Die Arbeit ist beute W e l t a r b e i t  geworden, Sie ist die Welt in 
einem ungeheuren, luZiSerischen Sinn. -  LuZiSer bringt das Licht, 
die Klarheit und die Ordnung. Aber wenn Luzifer das bringt, so 
bringt er auch die Kälte ; es iSt in keiner Stunde des Tages io ialt 
wie bei Sonnenansgang. Der klare Welttag der A rbeit in den wir 
hellte Eintreten, kündet nns zwar eine vergeistende Arbeitsordnung 
an, die mit den Schrecken der Nacht aufgeräumt ha^ aber es ist ein 
Tag, der heute noch ohne Wärme ist. Langsam muß dem Leuchten 
des Tages die Erwärmung des Erdreiches folgen, wenn irgend etwas
an dem Tage reifen soll.

Wo nun findet Sich der wirtschaftende Mensch auS Seine Ewigkeit, 
auf feine warmen Ouellen zUruckgeworsen, wo lebt die Seele trotz 
der Kälte der Zwecke Sich wieder zu Ungebrochener Seelenkraft zn̂
sammen7 S o  einsach ift es nicht,, zu behaupten: ,,In  der Kirche^; 
denn dir Kirche Sindet die S eelen  die eine Genleinschaft bilden müssen, 
nicht mehr beieinander. S o  wie die heutige Arbeit die Menscheil 
vergeipe^ So werden Sie auch in Kolonien nnd Siedlungen, in Wandere 
Wohnungen hineingezwungen, in denen wir immer klaiSen  ̂ uud ftände- 
mäßiger auseiuauderSiedelu. Arbeitgeber und Arbeitnehmer wohnest 
nicht am Selben Ort. I a ,  wir werden in eine Lebewelt hinein  ̂
gezwungen, in der die Wohnung Selbst etwas Vorübergehendes wird. 
Der alte BibelSatz: ,,Wir haben ans Erden keine bleibende S tatte  
gilt ia heute nicht nur iür die Arbeitsgelegenheit, Sondern auch Sür
die Wohngelegenheit, weil diese der Arbeitsgelegenheit weitgehend 
nachdrückt. Ich war voriges Jahr in Rendsburg als der StabltrnSt 
Sein erst zwei Ia h  re vorher errichtetes Werk schloß und damit 600 neu- 
hingeruseue ArbeiterSamilien nun plötzlich dieiem agrarischen KreiSe 
zur Last fielen. Ich glaube wir werden uns damit ab Sin den müssen, 
daß dergleichen Verlegungen nicht nur von Provinz zu Provinz gê
Schehen werden. A ls Belegschasten werden wir Menschen von Erd^ 
teil zu Erdteil geworfen Werden mindestens von Land zu Land.

AlSo gemeinschaStlich in die Kirche gehen, hat nicht mehr den 
kräStigenden S in n  von ehedem, weil die Menschen die miteinander 
arbeiten, nicht gemeinSchaitlich in die Kirche gehen können. S o  haben 
wir heute den Zustand, daß die Kräste, die das Leben Seelisch ordnen, 
Schule, Kirche und die Familie selbst, Sich unendliche Muhe geben,



gut zu funktionieren, daß fie aber unwirksam und kraftlos sind ; i(^ 
Arbeitsordnung umgekehrt iß wirksam lind mächtig und umllammcr: 
die Seelen aber sie wird srumm, lind ie besser man die Arbeit ver 
richtet, desto weniger lebt man mit den anderen seelisch zusammen

Mir Sagte ein Ingenieur, ein Mann voll 30 Jahren,  ̂ er mal 
völlig naiv in dielen Dingen und durch keine romantischen Büch.) 
von mir verdorben; Herr Dr. Schlenker hat Sie ja vor meinen 
Büchern gewarnt, nnr merkwürdig, daß er dann das Blich voll 
Henrik de Mall So lebt, das den Ausgangspunkt meines Buches breit 
ausmalt -  also dieser Ingenieur sagte mir: ,,Es ist merkwürdig, al^ 
ich iu den Betrieb eintrat, da habe ich luit meinen Leuten redest 
köunen, auch über Familienangelegenheiten. Jetzt nach 3 Jahren 
ist das wie eingerostet. Ich habe mich so sehr gewöhnt, mit den 
Leuten rein Sachlich öu verkehre^ daß es mich Schon stört, und daßf 
ich mir einen großen Ruck gebeu muß, wenn ich jemanden nach 
seinen Familienverhältnissen sragen soll. Das wirkt ullpafsend. Ob^ 
wohl ich mit meinen Leuten ausgezeichnet stehe, merke ich doch, wie 
meine Kehle sür alles, was nicht in den Betrieb hineingehört, ein  ̂
gerostet ist.^

Das müssen wir Sehr unterstreichen. Wir nlüSSen bĝ  als ein̂
heiliges Echo Seststellen, ans allem,. was Arbeitgeber und Arbeit^ 
nehme r hier Scheinbar gegeneinander gesprochen haben. A n ch d ie  
A r b e i t n e h m e r n ä m l i ch w o l l e n  ni cht  mi t  dem Ar b e i t ^  
g e b e r  l e b e n d  wenigstens haben Sie es nicht gesägt. Sie wollen 
mit ihm verhandele wollen von ihm fordere aber aus den Gedcknken 
sind sie noch nicht gekommen daß sie auch mit ihm leben wollen. 
Wenn man von Leben und Arbeit sprich^ muß man von bell Opfern 
spreche^ welche die Seele des Unternehmers über sich ergehen lassen 
muß. Die Gesichter uuierer Arbeitgeber sind gezeichnet durch 
geistnug im Sinne des ^erorganiSiertmerdens ; niemand will mit 
ihm zusammen lebeu, niemand glaubt es zu können.

So Wird e  ̂ heute dem iu der Arbeitsmaschinerie pichenden Meu  ̂
schell ob er nun in der" Fabrik oder in Verkirchlichen Arbeit v êT
in der Universität steht, die zwar ein Sehr Schlecht rationalisierter 
Betrieb is^ aber immerhin das Schlechte dieser Rationalisierung 
bereits restlos übernommen hat (.Heiterkeit), lehr schwer, die ^räfle, 
die er verausgaben mnß, wieder einzubringen. Die Seele des Arbeit
gebers verdorrt heutig, w.nl ste nicht genügend von ihrer Arbeit her 
gepulst wird. Bon den Seelen aller Leitenden wird beute ein 
Uebermaß an Einsatz und Hingabe verlangt, ein dauerndes Sachlich 
sein, eiti dauerndes Unsterblichem, also etwa ,̂ was uns armlm Sterbe



lieh elf nicht gegeben iß.- Gestern hieß rs: ,,Aufnrhmen, was Gort 
dir gibt, uiid wenergehen, was er dir gegeben hat.^

Nun hören Sie doch einmal dell Notschrei, der hier durchilang und 
der jetzt vor allenl gefterll aus der Rede voll Hemm Direktor Poensgen 
klang: Ich muß immer mehr weilergeben, als mir gegeben ist, ich 
darf nie den armen Sterblich eil markiere^ ich darf nie versagen, ich 
muß immer gleichmäßig ruhig bleibe^ muß ilunler lächeln. Das 
verruchte ĵ eep smiling mißbrallcht das freie fauche Lächeln als 
GeiStesnaff^ berufsmäßig lächeln --  bas muß ins Sanatorium. führen. 
Warum Sind beuu die Nerveuärzte Sooiel beschäftigt? Weil die Ober^ 
Schicht Seelisch in einer unverautwortlichen WmSe mehr liebeu Soll, als 
Sie lieben kaut^ die Unterschicht nnverautwortlich welliger zll lieben 
braucht, als Sie zu lieben vermag. Gott verlangt von uns llicht mehr 
als ein menschliches Mab. Das Gebot lautet: Wie er dich lieb^ s0 
liebe du. Aber heute wirb verlallgt, daß der Mensch gleichmäßig 
lieben Selb alSo nicht wie Gott, bald heftig brausend, bald liud dahin 
wehend, bald zürnend, daull lobeud, Wie es früher der Uuteruehmer 
als Patriarch getan hat, Sendern mit einer müden Gleichmäßigkeit 
mit einer uupersöulicheu Frenudlichkeit. Die müde Freundlichkeit die 
liebenswürdige Enttäuschtheit können Sie geradezu als das Kennzeichen 
des gebildeteu Ullteruehulers bei jeder Geselligkeit wahrnehmem

Wie ist alSo zu helfen 7 Doch wohl nur, weull die Kirche wieder, 
so wie Sie die Schule gebaut hat,, in ihren Arbeitsgemeinschaften 
Lebensmaßstäbe errichte  ̂ durch die auch die Arbeitsgemeinschaften 
in der Industrie Wirklichkeit werben können. Die Industrie felher
ist an dieSrr Ausgabe gescheitert, weil mau solch Werk nicht vom
9. bis 15. November 1918 in den paar Tagelk Schallen kaum Die 
Hüterin des Seelenlebens, die Kirche hatte uud hat iu ihren Formen
der Wortverkuuduug nichts von der Arbeitsgemeinschaft vorbereitet 
im Gegenteil das ZUfammenfetzen uud ZuSAlnmenSprechen der Worte 
des Geistes hat Sie nicht gelehrt. Sie kennt nur die stumme Zusammen- 
arbeit der Sogenannten Liebestätigkeit. Wie Schreälich ober, Predigt 
und Liebestätigkeit einander gegenüberzustellen! Auch das Wort muß 
Liebestätigkeit werden deuu die Kirche ist Geistesleben Leben des 
Loges, des lebendigen Wortes, das die Liebe ist.

^Arbeitsgemeinschaft  ̂ rechnet mit dem Zustand der vergeifteten 
Menschheit von heute, daß diese durch bell Betrieb uud den Lärm 
verlernt bat, Seelisch wirklich mit den anderen zu leben. Diese armen 
Seelen bleiben berufsmäßig Sekundlich; auch wenn ich durchs Auto 
vom Rade gerissen werde, So verabschieden wir uns mit einem Lächeln, 
ungeachtet meines Nervenchocks. Sie Sichen, bas Sekundliche Verhalten



der Leute ist der Großstadt gehört zu ihrer geistigen Schnhornunis^ 
tion, es dringt nicht dis in ihr innerstes Wefen. Die Menschen haben 
um sich eine Mauer gebaut, damit nichts heranlommt. Bedacht wn )̂
also eine Arbeitsgemeinschaft des Innersten, in der die Menschen
langsam ihre Schn Omanern geisiig^vrganifatvriScher Art ab tragen 
dürfen ulld die Waffe ablegen können. Der moderne Mensch ein 
naffnet sich, wenn er klagen kann, daher muß allen dielen Menschen 
Gelegenheit gegebell werden, daß fie angehört werden. Angehört. 
sollen sie werden nicht nlit ihren privaten, Seelischen Röten, wie in 
der Beichte, Sendern mit ihren Nöten aus ihrem Berns Die Berufs- 
klage erSorbert eitle öffeutliche Arbeitsgemeinschaft znfammen mit 
Angehörigen anderer Berufe. Ans dieser Lage erklärt Sich, weshalb
wir den Menschen, der in der Arbeit dauernd in geistiger Kampf-
haltung steht, nicht dadurch stille macheu können daß wir ihn in die 
Sonntagskirche tun- S o  ein Mensch kann im ersten Augenblick unter 
der Kanzel noch gar nicht hören,, sondern er sängt innerlich eine streit- 
bare Auseinandersetzung mit dem PSorrer an, ob der Sich etwa mit 
Tillich oder mit Gogarten vollgesogen. hat (Heiterkeit). Der Mensch 
in der Kirche kann nicht hörel^ weil er seile Arbeitsleid nicht hat 
ausklagen können. Die Lebensgemeinschas^ die von der Kirche Zufätze 
zu ihrer bisherigen Form wird schaffen müsfel^ wenigstens die ^irch^ 
die nun wirklich das Leben herstellen wil^ ist eine Form, in der 
diese Seelen erst einmal ihre Arbeitsängste ausschreien können. Es 
klingt das ranl^ aber hier paßt das Soldatenwort: ranl^ aber herzlich. 
Weil man nur hier ans Herz greife muß es zuerst geschehen. ^Es 
ist der erste Akt der Kirche nicht daß Sie Spricht, Sondern daß fie 
hört. Iesns hat immer gewartet bis er geSrngt wurde. Die Kirche 
soll weniger reden als der Mensch. S ie  Soll die Krast aufbringen, 
hinter dem Worte zu hören, was eigentlich aus den Worten Spricht. 
Wenn der Träger einer Arbeit missioniert werden Selb So muß ihm 
die Zeit und der Ort verSchaiSt werden öffentlich von der Arbeit, 
an der er träg^ zu sprechen. Nur damit tritt seine Seele in die 
Kirche ein. Daß die Seele spricht, ist notwendig, weil in der Arbeit 
jedes Wort persönlicher Ar^ das  ̂ etwa der Unternehmer spricht, ihm 
abträglich ist, weil e  ̂ mißverstanden wird. Für diefe Aussprache 
genügt nicht das Ohr des Freundes oder der Frau. Denn die Klage 
soll der erste Schritt sein, daß die Welt dieser Klage einst ßattgeben 
wird, wenn auch nicht sofort mit einer Maßnahme. Man klagt in 
hier nicht feine persönliche Schuld Sendern man klagt über die Laß: 
seiner Arbeit. Und da muß also der Weg zu einer dereinstigen Aend..  ̂
rung de  ̂ Arbeitsprozesses inl Grundsatz offen gehalten sein. Nur 
dadurch ist ia z. B. die Sklaverei von der Kirche überwunden worden.



weil erst einmal Sklave und Herr miteinander in der stirche zusammen 
Zn leben ansingen.

Also scheint mir die Verkündigung iu der Form echter Arbeit^ 
gemeiuschast das zu Sein, was die Kirche, als Trägeriu des Lebens, 
der Arbeit zubriueeu muß. Lebeu Ulld Kirche gehören heute zn- 
sammen, kraSt der uuerhörteu Lage, daß das Leben Seine Befreiung 
heute nur der ^Wirksamkeit einer geistigen Gemeinschaft verdanken 
kann. Zum erstell Mal sozusagen hat der MenSch oon Haus aus 
keine durch die Arbeit gestaltete Seele. Ausgedörrt nach 10 oder 
20 Arbeitsiahren hat sie verlernt, mit einem Meuschen noch zusammen 
zn leben. Eine nüchterne Nutzanwendung daraus ist: niemals kann 
es die Ausgabe seiu, Fabrik^Kircheu zu gründen, deu Betrieb als 
feeliSche GemeiuSchaSi auSzubanen, deuu die Fabrik wird AuSgelöSi, 
wenn Sie sich nicht rentiert. Es wäre also lächerlich, zu Sondern, daß 
der Unternehmer mit Seinen 50 Arbeitern zusammen lebt, als wären
gerade Sie durch ein Schicksal zufammeugeSch^eißt. Der einzelne 
Betrieb hat heute kein Pathos. Viele gute Leute, aber Schlechte 
MuSikanten, wollen das zwar nicht einSehen; und doch kommt es nur 
daraus au, daß von den Trägern aller Aemter unserer Arbeitsordnung 
immer wieder in Freizeiten zusammengelebt wirb, damit der Werktag 
und das Werkjahr dieser einorganisierten Menschen von-baher erneuert 
wird.

Wie die AbendmahlsgenleiuSchaSt, ist die ArbeltsgemeiuSchaft geî  
ftiger Art. Sie ist keine Veranstaltung bloßer Bequemlichkeit. Es 
genügt nicht, daß mau miteinander in einer solchen Freizeit lacht 
und Scherzt nnd s^eli, vbmohl es auch dazu gehört. Die Arbeite 
gemeiuSchaSt hat auch eilte geistige Last zu stemmen. Die ^lage des 
anderen Ausreden und ausStoben ^n laiSeth ist eine Schwer0 Last. 
Deshalb bedarS die Arbeitsgemeinschaft der Strengen Form und der 
überlegenen Leitung. Ich Warne davo^ kirchliche Freizeiten mit 
erbaulichen BibelSiund eil ober mit gemütlichen ImlgSraueulrauzchen 
zu verwechseln.

Die ArbeitsgemeinSchASt geistiger Ar^ die LebensgemeinSchait 
geistiger Verflechtung zu sĉ crffair,, scheint mir ^der eiuzige Weg sür 
die Kirche, wenn sie die Kirche bleiben und dennoch die Arbeii ver- 
klären will.

Mehr als den Maßstab hinhalten in lebendiger WeiSe hai die 
Kirche nie gekonnt. Sie hat das Pfarramt geschaffen in der ReSprma- 
tion und hat damit den modernen Fürsten und Gelehrten das Maßl 
vorgehaltel^ wie der einzelne in seinem Berns freudig leben kann- 
Die Kirche ftehi heute gegenüber der modernen Arbeitsordnung vor 
derselben Ausgabe. Die Kirche steht überhaupt immer vor derselben



Aufgabe. Es ift also gar nichts neues zu tust. Allerdings wa^ 
geschehen muß, muß auders ausSel^u, als das, was bisher gefchehess 
ist, gerade damit es dasselbe. bleibt.

Was ist die Aufgabe heute, wo nicht die minder Sch nie in Frage
kommt, Sondern bas Leben der Erwachsenen^ Nicht die christliche
Schnle, Sondern der Weg abgearbeiteter Männer und Frauen in die 
Wirklichkeit der Zusammenarbeit. Kein Bekenntnis kann man diesen 
Männern und Frauen Absorber^ nur ihr Arbeitsleid und ihre Arbeite 
leibenSchaft berechtigen sie zur Glied sch alt in der neuen Gemeinde. 
DieSe Menschen Sollen dahin kommen Stille zu werden bann werden 
Sie auch den gemeinsamen Gottesdienst am Ende wieder ersehnen lind 
ertragen,, denn sie werden dann im Leben miteinander ihre Angst und 
ihre Kampserhaltnng entspannt und gelöst haben.

Ich las neulich den Bericht über eine mitteldeutsche Industrie 
Freizeit. Die Predigt des 1. Abends begann da mit dem schönen 
Wort: Der Herr ist . in seinem Heiligtum es sei stille vor ihm alle 
Welt.

Mir Scheint, daß alle^ was Wir heute besprochen habest Sich 
in der einen Erkenntnis vereinigt, daß wir dielen Satz heute in 
Uuserer Welt der Arbeit nicht an den Ansang stellen können Sendern 
das Echo aus all den Verteidigung^ und Anklagereden muß fest- 
stetleir, daß wir den Weg zu dielem Wort neu bahnen nläSSen. Ist 
es zu viel gehofft, Weuu wir glauben, die Kirche werde die ocrast 
ausbriugell, daß am Schlusse eines solchen gemeinschastlichen Lebens 
von Menschen in Freizeit und ArbeitsgemeinSchaSt der Lärm ubertönt 
wird, daß mau am S c h l ü s s e  sagen, vernehmen und begreiSen kann : 
Der Herr ist in seinem Heiligtum es sei stilgle vor ihm alle Welt.

(Lebhaster Beifall.)
Vorsitzender :

Wir Sind am Schluß unserer Versammlung. Es liegt mir
nun ob, allen Damen und Herren, die gesprochen haben, unseren
Dank ansznsprechen. Ich danke Herrn Proseslor ^Pfennigdorf für
die Andacht ich danke den Referenten und Diskussionsrednern
für ihre Worte. Wenn wir ans diesem Saale hinausgehen, wird uns 
eine heilige Freude beseelen, daß diese Versammlung überhaupt 
möglich wa^ daß b̂ r ernste Wille aus beiden Seiten besieht,, einander 
näher zu kommen, einander zu verstehen. Nicht nur der Wille zum 
Verständnis sondern auch der Wille zur Tat besteht. Gott gebe, daß 
diefe Tat nicht allzulange aus sich warten läßt. Ich Schließe die 
Versammlung. ^



em lch ü e^ u u geu  d es llv u g r e lle s :

,,Der Kirchlich-soziale Bund, zu seinem 25. Kongreß ist Düsseldorf 
Bereinigt, begrüßt einstimmig, daß die Reichsregiernng die eutscheidende 
Bedentung christlicher Erziehung Sür die Erneuerung uuSeres Volkse 
lebeus erkannt und demgemäß den ElltivllrS eines ReichsSchnlgeSrtz^ 
beschlossen hat, der der chriStlichess Erziehung freie Bahn SchaSlen Soll. 
Wir erwarten, daß der Reichstag Sich ungesäumt dieser entscheidenden
Aufgabe zuweudeu uud allf dem Boden des Elternrechts ein GeSetz
verabschieden wird, das der christlichen Erneuerung des deutschen 
Volkslebens diente

,,Der Kirchlich^Spziale ^nnd begrüßt im Anschluß all bell Bericht 
von Herrn Pfarrer Hammer Schmidt VieleSelb, daß die mit der gesamten 
deutschen Iugeud erhobene Forderung der evaug. Iugendverbände auf 
einen gesetzlich Srftgelegten U r l a n b  der  J u g e n d  in wachsendem
Maße Verständnis und Billigung Siudet und erwartet im Einklang 
mit dem Deutschen Evang. KirchenansSchufh daß diese Forderung mit 
allem Nachdruck weitervertreten und im Rahmen des Möglichen kraft- 
voll der Verwirklichung zugeführt werden

^Der Kirchlich- Sozi Ale K o n g r e ß  begrüßt jede chrisklich-foZiale An  ̂
nähernng zwischen Arbeiterschaft und ArbeitgeberSchaf  ̂ insbesondere 
die Abhaltung von evangeliScĥ kirchlichen F r e i z e i t e n  Sei es für 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer gesondert Sei für beide Seitelt
gemeinsam. Es wird dadurch die Atmosphäre^ geschaffen, aus der 
eine Ar be i t s gemei nf chas t  zwischen Arbeitgebern^ und 
Arbeiterschas  ̂ auf chriftlich^nationalem Bodei^ neu erstehen kanll.̂
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